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Die Bolts wacht erſcheint läglich mit 
Ausnahme ber Sonn. undFelerlage. 
Peingspreis eilnichlleßlich der illu⸗ 
ftrierten Beilagen „Die neue Welt“ 
und, Fur unſere Frauen“ munatlich 
75 Pig., vlerteljährlich 2,25 Mf— 
einſchließtich Trägerlohn. In den 
Abhaleſtellen monatlich 60 Pfg. 
Durch die Poſt bezgogen vtertel⸗ 
jöhrlich 2,25 Mt. elnſchließlich Be⸗ 

ſiellgeld. Einzelnummer 5 Pfg. 
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Anzeigenprelſe: 
Hie Sgeſyaltene Pentzelle 20 Pfg., 
ür abseün 9⁰ 0, De pallene Reklamegelle 60 Pig. Lr. eitamarkt und Wohnungsanzeigen 

10 Pig⸗ aben eſ imit Moßbeſh • 
muſid werden beſonders berechnet. 

Bel Wlederholungen Rabatt 
laut Tarif 
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Die dritie Auflage 
Von Franz Mehring. 

„Das Unzulängliche, hier wirds Ereignis!“ Wenigſtens 
dies Wort ihres „großen Hichters“ ſuchen die deutſchen Libe⸗ 
ralen zur Wahrheit zu machen. Während ſelbſt Lee ultra⸗ 
montane Preſſe zugibt, daß die neue Verordnung über den 
Waffengebrauch des Militärs die Kabinettsordre von 1820 eher 
vorſchärfe als mildere, ſie jebenjalls nuren bißchen andern 
Worten umſchreibe, feiern die liberalen Blätter ſie als einen 
beträchtlichen Fortſchritt, als eine gründliche Beſeitigung eines 
alten Raritätenſtückes aus Molochs Schatzkammer, 

Es iſt eben immer die alte Geſchichte. Die Frage, um 
die es ſich hier handelt, iſt eine oder gewiſſermaßen die 
Grundfrage der bürgerlichen Ziviliſation. Kaum faß die fran⸗ 
zöſiſche Nationalverſammlung von 1789 feſt im Sattel, als ſie 
durch ein Dekret vom 10. Auguſt dieſes Jahres dem ſtehenden 
Heere verbot, die Waffen gegen Bürger anders als auf Re⸗ 
quifition der bürgerlichen Behörden zu gebrauchen. Der franzö⸗ 
ſiſche Militarismus war aber noch gar nichts gegen den preutzi⸗ 
ſchen, und ſelbſt unter den zahmſten Reformern, die ſich nach der 
Schlacht von Jena im Preußiſchen auftaten, herrn age 
Uebereinſtimmung darüber, daß vor allem an dieſem Punkte 
die Axt an die Wurzel zu legen ſei. Dieſe Ueberzeugung war 
der Haupthebel der Städteordnung von 1800. 

Der Freiherr von Stein erklärte, daß die militäriſche 
Mißwirtſchaft die Monarchie zerrüttet habe und auch zerrütten 
miiſſe. Sein Haupthelfer aber bei dem Entwurf der Städte⸗ 
ordnung, der Polizeidirektor Frey in Königsberg, ſchrieb ſol⸗ 
gende Sätze, die noch heute leſenswert ſind: „Wir erwarten 
ganz vergebens, daß der Gemeingeiſt der Engländee, Franzoſen 
und anderer bei uns erwachen werde, wenn wir nicht dem 
Militar die Schranken anweiſen, welche es in allen Ländern, 
wo Gemeingeiſt herrſcht, nicht überſchrelten darf. Solange das 
Militär nicht der allgemeinen Juftiz und Polizei unterworfen 
iſt, oder ſolange mit anderen Werten gegen das Militär gerade 
nur ſoviel Polizei und Juſtiz gehandhabt werden darf, als die 
Chefs aus gutem Willen geſtatten, ſolange iſt keine auf innere 
Ueberzeugung und öſfentliche Sitten gegründete Verfaſſung 
denkbar. Das Militär darf ſich muſterhaft betragen, aber 
ſolange es ſich als Gefälligkeit und Humanität anrechnet, was 
die bloße Gorechtigkeit und die unbedingte Achtung gegen 
Dezenz fordert, ſolange ſind wir in der traurigen Alternative 
zwiſchen dem knechtlichen Sinne, der das als Geſchenk an⸗ 
nimmt, was ihm als Rechtsteil gebührt und der peinlichen Be⸗ 
klommenheit, welche das Bewußtſein erzeugt, daß unſere Ruhe 
von bloßer Willkür abhänge, und in beiden Fällen iſt auf un⸗ 
befangene öfſentliche Tätigkeit nicht zu rechnen.“ Und auch der 
ängſtliche Miniſter Schroetter erklärte, wenn die Städteordnung 
überhaupt einen Sinn haben ſolle, ſo müſſe dem Militär die 
Einmiſchung in die Verwaͤltung der Polizei und des Gemeinde⸗ 
weſens „gemeſſenſt“ unterſagt werden. 

Demgemä üßiſche Städteordnung von 
1808, das Milirär ſol 13 chen Polizeibehörden 
worfen ſein wie jedermann; als Organ 

  

    
Unter unter⸗ 

der Polizei dürfe es 
nur auf Verlangen der ſtäͤdtiſchen Behörden und nicyt anders 
als im üußerſten Notfall gebraucht werden. Aber beim Erlaß 
der Städteordnung wurde dieſer entſcheidende Punkt ſozuſagen 
nur durchgeſch nuggelt. In dem Immediatbericht, der die Ge⸗ 
nehmigung des Königs einholen follte, wurde er mit keiner 
Silbe berührt. Man trug allerlei weitläufige Gründe vor und 
ſo brachte man den Eſel wirklich über das Glatteis. Jedoch 
man hütet ſich, dieſen erlechteten Monarchen mit der Naſe auf 
den Kamaſchenknopf zu ſoßen, denn man wagie ſelbſt nicht 
einmal mit dem durch Napoleon zuſammengedroſchenen Mili⸗ 
tarismus anzubinden. Dauer haben ſolche Scheinerfolge freilich 
nicht, und als d„Unterianen“ ein wenig rebelliſch zu werden 
begannen, erſetzte „der trockene Taps, der nüchterne Duck⸗ 
mäuſer“ die größte Errungenſchaßt der Städteordnung durch 
die Kabinettsorder von 1820. 
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Unerbaulicher noch verlief die zweite Autlage dieſer 
Tragikomödie. Im Mai 1848 frat die deutſche Nationalver⸗ 
fammlung in Frankfurt a. M. zuſammen. Sie war für den 
Augenblick unumſchränkte Herrſcherin in Deutſchland, enn der 
Bundeslag lag elend am Boden und zitterte vor ihr, waͤhrend 
alle Throne in Deutſchland noch unter den Nachwehen des 
Märzſturmes bedenklich waͤckelten. Da marf ihr der preußiſche 
General Hüſer ſofort nach ihrem Zuſammentrilt den Fehde⸗ 
handſchuh hin, indem er unter ihren Augen, ols Befehlshaber 
der preußfiſchen Veſatzungstruppen in der deamaligen Bundes⸗ 
feſtung Mainz, wegen „innerer Unruhen“ die Entwaffnung 
der geſetzlich geſchaffenen Bürgerweh— verlangte und im vweige⸗ 
rungsfalle die Stadt mit glühenden Bomben zu beſchießen 
drohte. Eintge hundert Eingaben der geängltigten Einwohner 
rerlangien den Schutz der Frankfurter Verſammlung. die dieſen 
Schutz ebenſo gewähren konnte wie gemähren mußte. 

Aber auch ſie fand, daß ſeloſt mit dem durch den Berſfner 
Barrikadenkampf zuſammengedroſchenen Militarismus ſchlecht 
Kirſchen eſſen ſei. Baſſermann — der Name ſagt wohl ſchon 
genug — erklärte unbedentlich, die Verſammlung fei zum 
Schwatzen und nicht zum Handeln da, und als gleichwohl eine 
Unterſuchungskommifſfion ſchandenhalber nach Mainz geſchickt 
wurde, erklärte bei ihrer Rücktehr ihr Mitglied Robert Blum, 
»die Drohung mit dem Bombardement fei vielleicht weniger ge⸗ 
boten geweſen durch dle militäriſche Stellung, als durch die 
Notwendigkeit, einer wilden, zügelloſen Gewalt entgegenzu⸗ 
treten und ſie in den wankenden Schranken zu halten, die noch 
da ſein mögen.“ Worauf die würdige Verſammlung zur ein⸗ 
fachen Tagesordnung überging, indem ſie den Regierungen 
überließ, zu tun, was „ihres Amtes“ ſei. 

Am unerbaulichſten aber iſt die dritke Auflage dieſer 
Tragi'omödie. Gewiß — der Freiherr von Stein und Robert 
Blum waren noch wahre Goliaths gegenüber den Kopcch, Mug⸗; 
dan und Müller⸗Meinigen, und der heutige Militaristius hat 
weder ein Jena noch einen achtzehnten März hinter ſich. Aber 
bei alledem! Die Baſſermann von 1848 krochen wegen Mainz 
doch ſleich zu Kreuze und küßten nicht noch den Stiefel, dor ſie 
in den Staub trat. Die Baſſermann von heute aber werſen 
ſich wegen Zabern erſt in die Heldenbruſt, fallen dann vom 
erſten Stirnrunzeln des Militarismus um und nachdem er ſie 
nun noch ein wenig mit einer ſtiliſtiſchen Umſchreibung der 
Kabinettsorder von 1820 geneckt hat, ſind ſie wieder obenauf. 
Höher gehts wohl nimmer— 

Solange dieſe Geſellſchaft mitzureden hat, ſteht es ſchlecht 
um die Prophezeiung des Freiherrn von Stein, daß die Alis⸗ 
ſchreitungen des Militarismus die Monarchie zerrütten müßten. 
Aber hinterm Berge wohnen auch noch Leute, und ſo wird 
Stein doch wohl noch zu ſeinem Prophetenruhm kommen. 

Der obdachloſe Gemeindevertreter 
In Zwintſchöna, einem Dorf vor den Toren von Halle, 

war das Gemeindeparlament ſozialiſtenrein, bis vor kurzem 
zwei fozialdemokratiſche Gemeindevertreter gewählt wurden, 
obgleich die Dorfaewaltigen ſich äͤlle Mühe gegeben hatten, 
wenigſtens die doppelte rote Gefahr abzuwenden. Von den 
beiden Mandaten war eines in der Ergänzungswahl, das an⸗ 
dere in der Erſatzwahl zu beſetzen. Aus wohl erwogenen Grün⸗ 
den hatte man aber die beiden Wahlen nicht an einem Tage, 
ſandern an zwei Tagen angeſetzt außerdem hatte man die 
Wahl zu möglichſt ungelegner Zeit vornehmen laſſen. Trotz⸗ 
dem wurde am erſten Tage der Sozialdemokrat gewählt. Für 
den zweiten Wahltag hatte man einen ganz ſchlemmen Trick aus⸗ 
geſonnen, und zwar hatie man unſerem Kandidaten ſeinen 
eigenen Schwiegervater als bürgerlichen Kandidaten gegen⸗ 
übergeſtellt. Doch der Sozialdemokrat ſiegte auch am zweiten 
Tage. Was mim? Der Schwiegervater kündigte dem neu⸗ 
gebackenen Gemeinderar die Wohnung, die er in ſeinem Hauſe 
inne hatte. Unter den Gegnern der Sozialdemokratie war die 
Freude groß; denn da in dem ganzen Dorfe keine leere Woh⸗ 
nung vorhanden war, glaubien ſie, unſer Genoſſe müßte nun 
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den Ort verlaſſen und wiirde ſo des Manbats verluſtig gehen. 
Doch dieſe Spekulation war falſch. Ein Genoſſe machte es 
möglich, daß das auſ die Straße geſeßzte Gemeinderatsmitglied 
in ſeinem Haufe Aufnahme fand. So wurden in Zwintſchöna 
die Gegner doppelt geſchlagen. 

Schießende Hintzegardiſten 
In Vraunſchweig ſtreiken ſeit dem 1. April etwas über 1900 

Kutſcher, Güierbegleiler und andere Arbeiler der Speditions⸗ 
firma Louis Fricke. Die Firma hat von Eſſen a. R. mehrere 
Transporte Hintzegardiſten erhalten, die alle mit Revolvern 
und dicken Kuüppeln ausgerüftet ſind. Am letzten Sonntag 
übte ſich die Garde auf dem Frickeſchen Plätze lebhaft im Re⸗ 
volverſchießen, ohne daß die Polizei dagegen einſchritt. Aus 
den angrenzenden Mohnunden lieten leb afte Klagen über die 
geſührliche Schießerei ein. Doch die Streikbrecher ſuchen ihre 
Rev lver auch praktlſch in Anwendung zu bringen. Schon am 
Montag ſchoß ein Streikbrecher auf belebter Straße auf andere 
Wagenführer, als er von dieſen nur angeredet wurde. Er flüch⸗ 
lete darauf und wurde auf Veranlaſſung der Streikleitung feſt⸗ 
genommen. Schon nach zwei Stunden konnte man den Mann 
jedoch wieder auf der Straße ſehen. Am Mittwoch abend kam 
es jedoch zu einer ganz gefährlichen Schießerei. Als ein Mann 
— kein Streikbrecher — an einem Fuhrwerk vorbeiging, das 
von einem Streitbrecher geflihrt wurde, ſprang diefer plötlich 
vom Wagen und ſchoß ohne welteres auf den Mann, angeblich. 
weil er nach dem Pferde geworfen haben foll. Auf den Schuß 
ſtürzten ſofort etwa 20 mit Revolvern bewaffnete Streikbrecher 
aus dem Frickeſchen Grundſtück hervor und gaben an die vierzig 
ſcharfe Revolverſchliſſe auf die Straßenpaſſanten ab. Glüick⸗ 
liHherweiſe wurde niemand verletzt. Die Garde ſcheint auch der 
Meinung zu ſein: Wir Streitbrecher können einen totſchlagen, 
uns paſſiert doch nichts. 

  

  

  

In Frantfurt a. M. wurde, wie von uns kurz gemeldet, 
wegen Beſtechung vor einigen Tagen der Polizeikommiſſar 
Schmidt verhaftet. Die Unterſuchung gegen dieſen Beſtoche⸗ 
nen ſübrte zur Aufdeckung von Verfehlungen auch anderer 
Beamten. Als Schuidige kommen, wie jetzt berichtet wird, 
auch Schutzieute von der Sittenabteilung in Betroacht. Den 
Schutzleuten wird ebenfalls Beſtechung zur Laſt gelegt. Ge⸗ 
ſchenke, Geld und unentgeltlichen Verkehr in den Vordellen ſind 
die Beftechungsmittel geweſen, denen die Beamten Unterlegen 
ſind. Man mag über die Verfehlungen der Beamten noch ſo 
ſtreng urteilen, ſo muß doch auch immer betont werden, daß die 

ganze Inſtiturior der Sittenpolizei und die Stellung der Be⸗ 
hörden und der Geſellſchaft zur Proſtitution für die Beamten 

der Sittenpolizei eine ſtete Gefahr für ihre Moral iſt. Die 
igzei duldet ſtillſchweigend den Vetrieb von Vordellen, trotz 

gegen dle Inhaber dieſer Höuſer wegen Kupß⸗ 

zeige erſtatten müßte. Die ſtillſchweigende Duldung iſt, darüber 

kann kein Streit ſein, eigenilich ein Amtsvergehen, denn dis 

Polizei hat für alle ſtrafbaren Handlungen, von denen ſie er⸗ 

fährt, die Beſtrafung herbelzuführen. Das geſchicht aber nicht, 

wenn es ſich um Bordellinhaber handelt: im Gegenteil, es wer⸗ 

den da beide Augon zugemacht. Iſt es da nerwunderlich, wenn 

ein Beamter, det käglich ſieht, wie dem Geſetz ein Schnippchen 

geſchlagen wird, auf den Gedanken kommt, es nicht ſo genau 

zu nehmen und ſich ſeine Nachſicht gut bezahlen zu laſſen? 

Die mehr oder weniger Schuldigen werden ja nun deſtraſt 

werden. Die Urfache ihrer Verfehlungen wird aber luſtig 
weiler beſtehen. 

      
  

       



    

Die meclenburgiſche Berfaſungsrase 
LEm Bertreter der Werliner Tageblotis hette mit dem 

Medlenburglichen Siaateminlfter Dr. Bollart eine Unterredung 
er MNe Bertaßunssfrags i Rechlenbursß. Der Minifer be⸗ 

dauptete. baß feine Ausführungen lich völfig mim den Anſichten 
Es Großherzogs vin Rechlenburg⸗Streliß decken. Bon den 
Aitänden, die in Metenturg unter der Merlollungtloſigkelt 
ich entwickell haten, aibt der Miniſter in her Umerredung fol · 

hendes Bild: 5 — 

„Sämtliche Regiecungsvotlagen ſind disher an dem 

Widerlpruch der Stände gelbeltert. Der eine Teil wil dirſes 
und der anlderr jence nicht. Pie Slande wollen üder daupt nichtr! 

Aber ailch das. Balk ſeldſt, nanmnilich bie kltineren Bauern 

uitd Hondwerter Rrüuben lich ſettlamerweiſt gepen die Gin⸗ 

führung der Veriuftung. Die Mründe dafür Uind für den Gin⸗ 

Gewelhten ohne weiterts klar Erltens wird den kleinen Vond⸗ 
Mmir'ley und Handwertern von gewilfer Selte immer und Itnmer 

mirber riutzerrdet Wenn die Detfofhung erſt da in. müßt lbr 
virle, pieir Struern zühken. vlet mehr als ekt. Ner Groß⸗ 

berzog und ſeine Atmerung betrachten er aber ols Vebens⸗ 

aufgabe, dem Rotte das uu geben, deſſen fian andere Volks 
klämme lauge erireuen.“ 

Nach Anſicht des Mluifters gibt es nur drei Mößlichketten, 

inn eine tnoderne Nerteiſung durchmdrücken: „Entweder die 

Grohbetsäge ꝛmulſen ſich mit den Ständen einigen oder ſie 

müien dem Relke eine Verfaflung oktroyieren., oder aber 

Mrichslag und Nundesrat miüſten uns dellen“ Der Miniſter 

perträt dann die Auftaſiung., dah in die Reichsverſoſſung ein 

meuet Paroßgtaph eingeſchaltet werden mühte. Wunſchenswert 

wäre cs. füdrte er weiter aus, wenn ſich, um einen lalchen An ⸗ 

tran dutchbringen. die Sclaldrmokraten etwas mäßigen 

wiüirden. Nom ubritgen Reichstad wiſſe die Regitrung ganz 

geuau, daß gewviſte Kreiſe die mecklenburglichen Verhültniiſe 

als dit idealften in ganz Deutichland anlelen. Die Urſeche 
lür den Widerſtand des Bundesrats. von Reichswenen in die 

mecklenburntiden Verhälmiſſe einzugreiſen, erblüukt Leiniſter 

Dr. Voſlart darin, daß man befürchtet. das Reich würde dann 
auch einen Druck vut Preußen ausüben, enduch einmal eine 

nründliche Veriaflungsteform durchzuführen. Am liebnen wäte 

es der meckienburgiſchen Regierung, menn es ge ohnne 

Reichstag und Bundesrat die Verfaſſung zu ſchalien: 
lhiür den Fernſtehenden werde es ohne weiteres zu verſtehen 

n Rock am liebſten allein machen, 

dann mird er euch vaſlen. 

Die mecktruburgilche Regierung eritrebr eine Verfaflung. 
welche die Rechte der Bourgestſie ein klein wenig erwenert, 

die Rechte des Junkertums etwas vermindert— 5 
Proletariat foll lèer ausgeben. ür die Arbeiterkleſie iſt es 

ch wennt der alte Zuſtand beſteben 

n neuet kommt, der für das Proletariat nicht 
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eine Ver; 
Verfaſſung würde 

ch um einen glatten Staate⸗ 
wobl die Großher zöge hrück⸗ 

Berölkerung würden ſich 
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geleh geregelt werden tann. olfenbar nur ongedentet, um dle 

Dunker zu veranlaſſen, eine den Grokderzügen genehme Ber⸗ 
ün,Nern, per g Die Zunker jollen zich ſagen, daß, enn 
„bas Korps der Ritter und Landſchaft“ nicht nachgibt. mög⸗ 

zuſtende komnmt, bie ihnen viel ſchädlicher Iſt. wie die von den 
Großherzögen gewiülnſchte Es hängt von den Nachtverhölt⸗ 

niſſen ab, auf toelche Weſſe die mechlenturgiſche Fruge ſchlleh⸗ 
lich gelöft werden wird. 

politiſche Tagesüberſicht 
Deutſchland 

Derlin. den 11. April. Dlie Poſt hält gegenüber einem 

Dementl der Berliner Neueſten Nachrichten die Meldung ouf⸗ 
zecht. wonosch in die Preſſeabtellung des Auswärtigen Amtes 

einige Verufsſonurnallſten eintreten ſollen. Die 

Moſt beruft ſich aul Rüſckſprachen, die der Unterſtaatsſekretär 
Wahnſchafle im Reichstag genonnmen hat⸗ 

— Die Strafrechtskommiſſion, die unter dem 

Vorſiß des Reichsgerichtarats Dr. Ebermaler lagt, gedenkt hn 
Hochlommer dieſes Jahres die Ausorbeitung eines Aus⸗ 
fuͤhrungsgeleßes für das neue Strafgeletzbuch beenden zu 
koͤnnen 

— Jollhinterziehungen. Wegen umſangreicher Zoll⸗ 
binterstehungen hatten ſich der Inhaber der bedeutenden Köl⸗ 
ner Holziirma Gebr. Nichrath und eine Anzahl ſeiner Ange⸗ 

ſtellten vor der Kölner Sträaſkaminer zu verantworten. Die 

Firma bezog große Maſſen Holz aus Norwegen, Schweden 
und Amerika, für die der Zoll deim Transport auf lem Rhein 
zum Teil hinterzegen wurde, indem die Angeltellten niedrigere 
Zahlen üder das veriadene Quantum in den Deklarations⸗ 

papieren augaben. Hinter dem Rücken der Beamten wurde 
gleichzeitig unverzolltes Holz fortgeſchafft. Richrath verteidigte 
iich damit. er habe von allem nichts gewußt; die Anklage ſei 
die Folge eines Ratheaktes von entlaſſenen Arbeitern. Dieſe 
Behauptung wurdr durch die eidliche Ausſage des Vertreters 
des Transportarbeiterverbandes völlig widerlegt. Die ange⸗ 
klagten Angeitelltien wurden zu Geldſtrafen über 42 000 Mark 
nerurteilt, für die die Firma haftbar gemacht werden ſoll. 

Ferner murde ein Werterſatz von 103 093 Mark feſtgeſetzt. 

— Die Jaberner Garniſon. Das Infanterieregiment 
Nr. 99 foll bereits in den nächſten Tagen wieder nach ſeiner 
früberen Garnifan Zabern zurückkehren. wenn dieſe Nach⸗ 

richt zutrifjt, dann wäre die dieſer Tage durch die Preſſe ge⸗ 
nangene Mitteilung falſch. daß Zabern-erſt dann wieder eine 
Garnilon erhalten ſoll, wenn der gegenwätrige Bürgermeiſter 
beſeitigt iſt. 

— Aerzteſtreik bei der Eiſenbahnbetrlebskrankenkaſſe im 
Schweidnither Beßirk. Zwiſchen der Aerzteſchaft im Schweid⸗ 
nitzer Veurk und der Eifenbaͤhndirektion brach infolge der An⸗ 
ſtellung zweier eigenen Vahnärzte für den Schweidnitzer Be⸗ 

zirk durch die Eiſenbahndirektion ein Konflikt aus. Für die 
Eiiendahnkrankenkaſfen bedeutete die Anſtellung die Aufkündi⸗ 
gung der jreien Aerztewahl. Als Antwort hierauf wurde laut 
Voffiſcher Zeitung beſchloſſen, daß die Aerzte von Schweidnitz, 
Zobten. Konigszelt Saarau und Leutmannsdorf den Eiſenbahn⸗ 
beamten als Bahnkaſienmitgliedern ſowie deren Angehörigen 

von jetzt ab nicht mehr ärztliche Hilfe angedeihen laſſen, abge⸗ 

lehen bon dringenden Fallen. 
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uind einema⸗ vorados. So nämlich heißt in ihrer und 
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225 8ten ſich vorzudrängen, die Zurück⸗ 

lichetweile durch den Reicheletz eine meclenburgiſche Berfaflung gem 

      

— MWie dae Benhenden bisber den Staat betroygen. In 
dem kleinen, rund 100 000 Einwohner zählenden LCändchen 
GSchwarzburg ⸗Nubolſtadt ſind auf Grund des Wehr⸗ 

beitrages d Miülonen Mark mehr an Kapitalvermögen an⸗ 
telbet worden: bavon entſfullt ungefähr ein Drittel auf dis 

Stadt Rubolſtadt. Eine hübſche Wirkung des Generalpardons! 

— Die Wanderrötzel in Kalernen. Unter Vetelligung von 
Uber 2000 Mitgſtedern. dle in Ralernen und in den verfün⸗ 
baren Bürgerquartſeren untergebracht waren, fand wührend 

der Oſterſeleriage in Frankfurt a. O. der Bundestag der Wan⸗ 
dervogelvereine ftatt. 

Mit welchem Recht ſtellt die Milltärverwaltung einem 
Verein Kalernen zur Verfügung? 

  

Italien 

— Elne Brutalität gegen die Türkel. Die amtliche Agenzia 
Stefani teilt mit: 

Gegeniber einem Artikel des Zeune Ture wird in den 
römiſchen politiſchen Kreiſen betont, daß die italieniſche Regierung 
durchaus eniſchlaſſen ilt, die zwölf Inſein nicht zu räumen, ohne die 
bekannten Konzeſſtonen in Kleinallen erhalten zu haden, und daß 
die ottomaniſche Kegierung ſehr wohl weiß, daß ſie ohne Erfüllung 
dieſer Vorbedingung die Inlein nicht bekommen wird. 

Die italienilche Regierung hält noch zwölf türliſche Inſeln 
beſetzt, die ſie nach dem Frieden von Ouichy längſt der =ürkei 
hätte herausgeben müſſen, und erklärt, dieſe Inſeln nur dann 
den Türten wieder zu übergeben, wenn dem italieniſchen Ka⸗ 
pital die Erlaubnis zu beftimmten einträglichen Unkernehmun⸗ 
gen in Kleinaſien erteilt würde. Dieles Vorgehen Italiens iſt 
gemeingefährlich, denn wenn der Türkei in anderen Groß⸗ 
ſtaaten Helſer erſtehen, iſt ein neuer europäiſcher Skandal fertig. 

  

England 
— Elne Frauenrechllerin. Die Anhängerin des Frauen⸗ 

ſtimmrechts Mary Stewart, die am 9. d. Mts. im Britiſchen 
Muſeum einige Glaskäſten zertrümmert hatte, erregte am Sonn⸗ 
abend in London bei ihrem Erſcheinen vor dem Bow Street⸗ 
Polizeigericht einen Skandal und warf einen Bauſch Papier 
nach dem Richter. Ihre Vernehmung wurde auf den Nach⸗ 
mittag vertagt. 

Serbien 
— Die Verfaſſungsänderung. Der Miniſterpräſident Pa⸗ 

ſchitſch erklärte am Montag in der Skupfſchtina, die Regierung 
ſei in der angenehmen Lage, der Verſammlung mitzuteilen, 
daß der König einverſtanden ſei, die große Skupſchtina einzu⸗ 
berufen, wenn alle dringenden wichtigen Fragen, deren Löſung 
das Volk erwartet, rechtzeitig gelöſt würden, das Budget er⸗ 
ledigt würde und eine Einigung über die der großen Skupſch⸗ 
lina vorzulegende Fraͤge betreffend die Verfaſſungsänderung er⸗ 
zielt werde. In dieſem Fall kann die Regierung erklären, daß 
die Verorbnung über die Wahlen zur großen Skupſchtinga vor 
Ende des Jahres erlaſſen wird. Die Skupſchtina nahm das 
Budget und das Finanzgeſetz in zweiter Leſung mit 83 gegen 
35 Stimmen an und vertagte ſich bis zum 8. Mai. 

Mexiko 
— Vom Bürgerkrieg. Am Montag nahmen die Regie⸗ 

rungstruppen das von den Rebellen eroberte San Pedro wie⸗ 
der ein. 

  

       gedrängten ſchimpften und pochten vergebens auf ihr miß⸗ 
achtetes Recht. Die Weiber arbeiteten wütend mit Hüften 
und Ellbogen. um ihren Platz zu behaupten oder einen beſſeren 
zu kriegen. Wurde das Gedränge zu arg, ſo erſchollen Rufe: 
„Nicht drängen!“ Ein jeder proteſtierte dann und behauptete, 
er würde gedrängt. 

Um dieſe täglichen Auftritte abzuſtellen, waren die Kom⸗ 
miffare des Bezirks auf den Einfall gekommen, vor der Tür 
des Bäckerladens eine Leine zu ſpannen, die jeden in Reih 
und Glied zwang. Aber die Hände, die ſich an der Leine 
drängten, gericten in Streit. Wer ſie einmal verließ, erhaſchte 
ſie nicht wieder. Unzufriedene oder Spaßvögel ſchnitten ſie 
durch, und ſo mußte man die Sache ganz aufgeben. 

In dieſer langen Reihe erſtickte man, wollte ſterben. riß 
Witze und Zoten und fluchte auf die Ariſtokraten und Födera⸗ 
liſten, die Urheber allen Unglücks. Kam ein Hund vorbei, ſo 
nannten die Spaßvögel ihn Pitt. Bisweilen klatſchte die ſaftige 
Ehrfeige einer Bürgerin auf die Backe eines Unverſchämten, 
während eine junge Dienſtmagd, an die ihr Nachbar ſich 
drängte, mit halbgeſchloſſenen Augen und offenem Munde 
wohlig ſeufzte. Bei jedem Wort, jeder Geberde, die zu Schlüpf⸗ 
rigkeiten Anlaß gab, ſtimmte ein Schwarm junger liederlicher 
Burſchen das „Ca ira“ an, troßdem ein alter Jakobiner ent⸗ 
rüſtet dagegen vroieſtierte, daß ein Lied des republikaniſchen 
Glaubens an eine gerechte und glückliche Zukunft durch 
ſchmutzige Zoten entweiht würde. 

Ein Plokatankleber erſchien mit ſeiner Leiier und ſchlug 
gegenüber dem Bäckerladen eine Preisbeſtimmung der Kom⸗ 
mune für Schlächterwaren an. Paſſanten blieben ſtehen und 
laſen den noch klebrigen Zettel. Eine Kohlverkäuferin kam mit 
ihrer Kiepe auf dem Rücken vorbei und ſagte mit ihrer groben, 
brüchigen Stimme: 

„Das ſchöne Ochſenfleiſch iſt futſch. Wir müſſen die Kal⸗ 
daunen ſchlucken.“ 

Plötzlich ſtieg eine Wolke glühenden Geſtanks aus einem 
Waiferablauf empor, ſo daß mehreren übel wurde. Eine Frau 
fiel in Ohnmacht und wurde von einigen Gardiſten nach der 
nächſten Pumpe getragen. Man hielt ſich die Naſe zu; dumpfes 
Murren erſcholl: Worte flogen hin und her, voller Angſt und 
Schrocken. Man fragte ſich, ob da unten irgend ein Aas läge, 
ob jemand aus Bosheit Gift geftreut hätte, oder ob einer von 
den Septembermorden, en Pfaff oder Junker, in einem Keller 
verfaulte. 

„Hat man denn welche hineingeſchmiſſen?“ 
„Ueberall hin!“ 
„Das muß einer vom Chatelet ſein. Am zweiten ſah ich 

einen Haufen von zweihundect auf dem Pont de Change.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Jur Frage des Submiſflonsweſens, 
Die Elbinger Behörden ſollten ſich bel der Vergebung 

ſtädtilcher Arbelten im Intereſſe der Gewerbetrelbenden ſowohl 
als auch der Arbelterſchaft an einem jüngſt in Marburg 
gefaßten Beſchluß ein Beiſpiel nehmen. Dort wurde bei der 
Neuregelung des Submifflonsweſens das Mindeſtprelsver⸗ 
fahren beſeitigt. Angebote, die mehr als 10 Prozent unter dem 
Koſtenanſchlage bleiben, ſind von der Ertellung bes Zuſchlages 
ausgeſchloſſen. Zur Aufftellung des Koſtenvoranſchlages wer⸗ 
den Sachverſtändige herangezogen, ſowelt der Stadt keine Fach⸗ 
leute zur Verfügung ſtehen. Von der Zuſchlagserteilung ſind 
jerner ausgeſchloſſen Unternehmer, die in Strafanſtalten, 
Zwangserzilehungs, und Veſſerungsanſtalten arbeiten laffen: 
ebenſo Gewerbetreibende, die außerhalb der Tarifſgemeinſchaft 
ſtehen. obwohl am Ort eine tarifliche Regelung der Lohn⸗ und 
Arbeitsverhältniſſe ſtattgeſunden hat. Ortsanfäſſige Gewerbe⸗ 
treibende werden in erſter Linie berückfichtigt. Die Mithglieder 
der ſtädtiſchen Kollegten ſind von der Zuſchlagserteilung aus⸗ 
geſchloſſfen. Würden die Elbinger Behörden auch ſo verfahren, 
ſo wäre das nur gerecht. Verſchiedene Arbeiten am Kafernen⸗ 
neubau brauchten dann nicht nach außerhalb vergeben worden 
ſein. Eine Blüte im Submiſſionsweſen haben wir unlängft bei 
Vergebung der Fenſter am Kaſernenneubau erlebt, wo der 
Unterſchied gegen 23 000 Mark belrug. Der Selbſtkoſtenpreis 
iſt bedeutend höher als das Mindeſtangebot. So ungewähnlich 
große Differenzen können nur durch unkundige Kalkulation oder 
durch die Abſicht, die ausführenden Arbeiter ſtrupellos auszu⸗ 
beuten, entſtehen. Darum empfehlen wir auch den Elbinger 
Vehörden, dem Marburger Veiſpiel zu folgen. 

ſtinderprivileg und Wahlrecht. Unter dieſer Spitzmarke 
ſchrieben die Elbinger Neueſten Nachrichten in 
einer ihrer letzten Nummern: 

„In einem Rechtsſtreit, der ſich um die Anerkennung des 
Bürgerrechts drehte, beſchäftigte jetzt das Oberverwaltüngs⸗ 
gericht die grundſätzlich wichtige Frage, ob und inwieweit das 
Bürgerrecht im Sinne der Gemeindeverfaſſungsgeſetze durch 
das Kinderprivileg beeinträchtigt wird. Jemand, der gemäß 
Paragraph 19 des Einkommenſteuergeſetzes unter Gewähcrung 
des Kinderprivilegs um zwei Stufen in der Steuer ermäßigt 
und mit Rückſicht darauf zu 1,20 Mark fingierter Steuer ver⸗ 
anlagt war, erhielt die Mitteiling, daß die Gemeindevertretung 
ihm das Genieinderecht nicht mehr zuerkennen könne, da er 
injolge der Zubilligung des Kinderprivilegs den erforderlichen 
Minimalſteuerfatz nicht erreicht. Er klagte gegen den Beſchluß 
der Gemeindevertretungnund die Sache beſchäſtigte nunmehr 
in höchſter Inſtanz das Oberverwaltungsgericht. In der Be⸗ 
gründung der Entſcheidung wurde darauf hingewieſen, daß der 
Senat früher ſchon entiſchieden habe, daß die Aufnahme in die 
Wuhkerliſte nicht demjenigen verſagt werden dürfe, welcher der 
in den Gemeindeverfaſſungsgeſetzen aufgeſtellten Forderung 
oines Mindeſtſteuerſatzes nur deshalb nicht entſpreche, weil er 
wegen des ſogenannten Kinderprivilegs in der Steuer ermäßigt 
oder von ihr befreit worden fei. Alſo das aktive Wahlrocht 

Kleines Feuileton 
— Eln rieſiger Kanal-Tunnel befindet ſich beim Bau 

des Marſeille⸗Rhone⸗Kanals in Arbeit. Er wird nicht weniger 
als 7,12 Kilometer lang ſein und das Kalkſteingebirge von 
Nerthe durchbrechen. Nach der Zeitſchrift für die geſamte 
Waſſerwirtſchaft wird das Werk folgendermaßen ausſehen. 
Der Kanal beginnt beim Hafen von Marſeille am Ende des im 
Bau befindlichen Madrague⸗Veckens und wird auf den erſten 
10 Kilometern durch Deiche mit gemauerter Gründung gebildet, 
die Schutz gegen den Seegang bilden ſollen. Hinter dem Hafen 

von Eſtaque dringt der Kanal in die im Mittel 250 Meter hohe 
Felſenkette von Nerthe ein und mündet nach rund 7 Kilometer 
in der Ebene von Marigmac, wo er mehrere Weiher, Becken 

und Lugumen mit Deichen durchzieht und ſodann hinter dem 
Dorfe Martignes mit einem Durchſtich in der Ebene von Arles 
in die Rhone mündet. Im normalen OQuerſchnitt iſt der Kanal 
3Meter lief, an der Sohle 17,9 Meter und im Spiegel 21,9 
Meter breit. In dieſer Breite wird auch der Nerthetunnel 

ührt. deſſen Bau ſchan weit vorgeſchritten iſt, obſchon 
liche verzögert worden iſt. Das 

be iſt 14 Meter hoch und beſteht aus Bruchſteinen 
landzementmörtel. Die Mauerdicke ſchwankt je nach 

der Feſtigkeit ves Gebirges zwiſchen 0,7 bis 1,25 Meter. Der 
Ausbruch iſft alſo bis zu 25 Meter breit und 17 Meter hoch. 
Das in Eifenkonſtruktion hergeſtellte Lehrgerüſt für die Ge⸗ 
wölbeausmauerung in Ringen von je 6 Meter Breite beſteht 
aus neun Teilen und wiegt 2,5 Tonnen. Der Kanalbau er⸗ 
fordert einen Koſtenaufwand von etwa 73 Millionen Mark. 

— Die Kugelerute auf dem Balkan. In Marſeille ſind 
in dieſen Tagen vier Schiffe eingetroffen, die eine ſeltſame 
Ladung brachten: Unmengen kleiner Säcke, von denen jeder 

Zen wog und ſeltſam gefo 
enthielt: plattgedrückte Kugeln, Geſchoſſe, von denen einige noch 
deutlich Blutſpuren zeigten. Allein der Dampfer „Crimée“ 
landete mehr als 2000 dieſer Säckchen im Geſamtgewicht von 
mehr als 2600 Zentnern. Woher ſtammt dieſe feltſame Fracht? 
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Es ſind Kugeln und Geſchoſſe von den Schlachtfeldern des 
Balkankrieges — Kugeln, die verwundeten und töteten, und auch 

jene Geſchoſſe, bie ihr Ziel nicht erreichten und irgendwo ver⸗ 
irrt auf den Boden fanken. Fleißige Bauern und arme ver⸗ 
ſpätete Schlachtfeldwanderer haben alle dieſe Projektile ge⸗ 

ſammelt und in Säcke gepackt, um aus dieſen Abfällen des 

Krieges beſcheidenen Nutzen zu ziehen. Von Marſeille gehen 
die Kugeln nach Paris und werden dort an Röhrenfabriken 

  

  

  Lerkauft, werden eingeſchmolzen und finden nach kriegeriſcher 

Beilage zur Volkswacht 
  

des Klägers ſei durc, das Kinderprivileg nicht. beeinträchligt. 
Im übrigen aber — ſo ſagt die Entſcheidung, unſeres Wiſſens 
zum erſten Male — ſehle ihm das Gemeinderecht: insbeſondere 
habe er hicht das paffive Wahlrecht. — Es iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, bah dleſe für das Gebiet der öſtlichen Landgemeinde⸗ 
ordnung ergantzene Entſcheidung auch für die uͤbrigen Ge⸗ 
meindeverſalſungsgeſethe gilt. (Urteil des 1. Senats vom 
2. April 1914.) 

Der Mann kann alfo Gemeindeverkreter wä hlen, darf 
aber ſelber nicht gewöhlt werden, Das iſt ein geradezu koller 
Widerſpruch. Aber ein Kapitaliſtenblatt' wie die Elbinger 
Neueſten Nachrichten findet das fſelbſtverſtändlich ganz in der 
Ordnung. 

Die Maul- und Klauenſeuche ift durch den Tierarzt am 
13. April unter dem Viehbeſtande des Hofbeſitzers Emil Bäcker 
in Kaminke fſeſtgeſtellt. 

  

Danzig⸗Land 
Schwer vom Schickfal getroffen iſt der Arbeiter Bräck 

in Ohra, dem vor einigen Wochen drei' Kinder an Scharlach 
erkrankten. Das im Hauſe behandelte Kind ſtarb vor vierzehn 
Tagen. Am erſten Feiertag iſt das zweite Kind im Marien⸗ 
Krantenhauſe geſtorben. Auch das dritte liegt ſo ſchwer krank 
darnieder, daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird—ͤ 

Graudenz⸗Strasburg 
Grandenzer Gewerkſchaftsbewegung. Am 9. d. Mts. 

fand in Graudenz eine Kartellſitzung ſtatt. Troßz des Inſerats 
in der Volkswacht fehlten von den Tapezierern, den Gaſt⸗ 
wirtsgehilfen, den Zimmerern und den Malern die Delogierten 
und auch die Vorſtände. Der Geſchäftsführer des Konfum⸗ 
vereins gab einen Ueberblick über die Lage der beiden Ge⸗ 
ſchäfte und feuerte die Anweſenden zur regen Arbeit an, 
Ferner wurden vom hieſigen Rechnungsführer der Volkofür⸗ 
ſorge einige wichtige Darlegungen gemacht. Zur Maifeier ent⸗ 
ſpann ſich eine lebhafte Debatte. Da die Maifeier ſozuſagen 
ihren 25. Geburtstag feiert, wurde beſchloſſen, am 1. Mai 
die Arbeitruhen zu laſſen. Am Abend des 1. Mai 
findet eine Feftverfammlung ſtatt, in der Genaſſe Wende⸗ 
Beomberg ein Referat häll. Am Sonntag, den 3. Mai wird 
ein Familienkränzchen arrangiert. Der Eintrittspreis iſt auf 
25 Pfennige feſtgeſetzt. Die Maimarken koften wie im vorigen 
Dahre 30 Pfennige. Ferner wurde beſthloſſen, von der 
Broſchüre „Gegen das Koclitionsrecht“ 1000 Stück anzukaufen 
und an die einzelnen Gewerkſchaftler mit 5 Pfennige pro Stück 
abzuſetzen. In Zukunft ſollen Gewerkſchaften, die das Ver⸗ 
kehrslokal wechſeln wollen, wie zurzeit die Tapezierer und 
Schriftſetzer, ſich vorher an das Kartell wenden. 

Zur Ausſperrung der Graudenzer Töpfer. Durch In⸗ 
ferate in den bürgerlichen Zeitungen bemühen ſich die Unter⸗ 
nehmer, Töpfer nach Graudernz zu locken. Leider ſind auch 
organiſierte Kollegen darauf hineingefallen, in dem ſie der 
Meinung waren, daß nur die Firma Freitag ausgeſperrt hätte. 
Das iſt ein Irrtum. Der Zuzug von Töpfern nach Graudenz 
iſt ſtrenge fernzuhalten. 

    

leitungröhren ſowie Kapfeln für Weinflaſchen werden aus ihnen 
bereitet. Auch große Säcke und Kiſten mit den Reſten ge⸗ 
plaͤtzter oder zerſtörter Patronenhülfen aus Kupfer oder Meſ⸗ 
fing ſind von den Balkankriegsplätzen nach Marfeille verſandt 
worden, um hier als altes Metall verkauft zu werden. Denn 
das Metall behält ſeinen Wert, und der iſt unabhängig von 
der mörderiſchen Vergangenheit des Bleis. 

Vermiſchtes 
— Zu lebenslänglichem Alkoholverzichk verurkeilt. Ein 

Richter des Melbourner (Auſtralien) Polizeigerichts hat eine 
neuartige Strafe eingeführt, die alle die trifft, die ſich in trunke⸗ 
nem Zuſtande eines Vergehens ſchuldig gemacht haben: er ver⸗ 
urteilt ſie zur Enthaltſamkeit von berauſchenden Getränken für 
Lebenszeit. Das geſchah erſt jüngſt bei einem iungen Mann, 
der zweier Unterſchlagungsfälle überführt wurde. Der Richter 
ſetzte ihn in Freiheit unter der Bedingung, daß er 4000 Mark 
als Bürgſchaft für die fernere gute Führung und als Gewähr, 

daß er ſich Zeit ſeines Lebens aller alkoholiſchen Getränke un 
des Glückſpiels enthalten würde, hintertegt. Wenn die? 5e 
jedoch in Erfahrung bringt, daß der Angeklagte auch nur 
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einziges Glas Bier trinkt, hat er ſofort die zehn Monate Ge⸗ 
fängis zu verbüßen, mit denen ihn das Geſetz für ſein Ver— 
gehen beoſtraft. 

— Kinderhandel. Nicht nur im heiligen Lande Tirol und 
anderen gut katholiſchen Gegenden gibts Kinderhandel und 
Kindermärkte, auch in dem lutheriſchen und reformierten 
Preußen, ja, in deſſen „Herzen“, in der Stammprovinz Bran⸗ 
denburg werden zarte Menſchenkinder ſchon öffentlich feil⸗ 
geboten. In einem Loralblaute befindet ſich folgende Anzeige: 

gjähriger Knabe 
für leichie Arbeit zu vergeben. Für Kleidung und 
Schulgeld wird geſorgt. Auskunft in der Exp. d. Bl. 

Hier ſoll alſo ein ſchwaches Kind genau wie eine Sache 
oder ein Stück Vieh „vergeben“ werden, nur gegen das bißchen 
Koſt. Wie läſtig und überflüſſig muß dieſes arme Weſen ſein, 
das ſich mit neun Jahren ſchon ſein Brot verdienen ſoll! In 
was für einer erbärmlichen Lage müſſen ſich die Angehörigen 
befinden, die ihr neunjähriges Kind ſchon als Ausbeutungs⸗ 
objekt auf den Menſchenmarkt bringt! — Göttliche Welt⸗ 
ordnung! 

— Geſetzesverächter! Der General der Infankerie z. D. 
v. d. Boek kommt im Tag noch einmal auf die ſüngſte Duell⸗ 
Debatte des Reichstags zu ſprechen. Daß er den Zweikamp, 

Schwetz 
— Der „Voltsvertretet“ Halem. 

Am 21. April wird in Schwetz gewähll. Da iſt es gut, 
wenn die breite Oeffentlichteit einmal erfährt, wie der zwelmal 
von der Wahlprüfungetommiſſton an die Luft geſetzte Reichs⸗ 
tagsabgeordnete v. Halem im Parlament „gewirkt“ hat. Der 
Mann, deſſen Freunde ſeinerzeit ſogar beim ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Parteiſekretariat in Danzig um Arbeiterſtimmen bettelten, 
handelte ſtets arbeiterſeindlich. 

v. Halem ſtimmte: 
Legeneſenbrüng von Veihllfen für hilfsbedürſtige Kriegslell⸗ 

gegen eine neſolullon der Budgettommifſion, in der geſordert wurde, dah Mehrausgaben für heer und Mari— — 10l⸗Haue, aufgebracht werden olen. b e Geb gegen die Beſteuerung der Bundesfilt ie Zũ völlig chternes laßen, ſheßten ér wolte die Fürſen ‚egen, lchle chterungen für dle Einfuhr von billigem Fleiſch und 

gegen „ 6 Jollerteichlerung. 
gvegen das wichligſte Recht ver Arbeiter, das Roalhilonsrecht. 

Aber der „Volksvertreter“ Halem hat nicht immer nut 
bo ane,. Er leiſtete auch „poſitive“ Arbeit. Und die ſieht 
o aus: 

v. Halem filmmte: 
ſiie dle Polenpoliſit der Reglerung, 
lir das Entelgnungsverfahren gegen dle Bolen, 

fur dle Lechgfel der Farbigen und Miſchlinge, 
füür die Einſchränkung des Inkervellaklonsrechts des üe Schn 

nays⸗ jur a Branntweilnſteuer und Llebesgaben für die s⸗ unker. 
an ſieht: jeder Zoll ein Volksfeind. Der Arbeiler, 

Kleinbauer oder Kleinbürger, der diefem Manne ſeine Stimme 
gibt, muß wirklich ſehr dumm ſein. Kandidat des ſchaffenden 
Volkes iſt nicht Halem, ſondern der Gewerkſchaftsbeamte 
Auguſt Grygo aus Danzig. 

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 
Vor der Thorner Strafkammer wurde in zweiler Inſtanz 

gegen den 62 Lahre alten Schuhmachermeiſter Marlin Kos⸗ 
lowski und den Schloſſer Johann Schlege wegen Vettelns ver⸗ 
handelt. Sie waren vom Schöffengericht zu längern Haft⸗ 
ſtrafen und Ueberweiſung ans Arbeitshaus verurteilt worden 
und dachten durch die Strafkammer von der Ueberwelſung ans 
Arbeitshaus befreit zu werden. Das Gericht nahm an, daß 
das Arbeitshaus auf K. wegen ſeines Alters keine Wirkung 
haben könnte. Sch. hatte im Jahre 1913 mehrmals gearbeitet 
und daher iſt nicht Arbeitsſcheu der Grund des Bettelns ge⸗ 
weſen. Es wird angenommen, daß wirkliche Not den Ange⸗ 
klagten zum Betteln veranlaßte. Das Gericht lah von der 
Ueberweiſung ab. 

Ebenfalls in zweiter Inſtanz wurde gegen den Altſitzer 
Zakrzewski wegen Betrug verhandelt. Er hatte bei einem 
Fahrradhändler in Strasburg ein Fahrrad, einen Gummi⸗ 
ſchlauch und 12 Mark Bargeld umter falſcher Angabe über 
ſeine Vermögensverhältniſſe auf Kredit entnommen und war 
3zu 30 Mark Geldſtrafe oder fünf Tagen Gefängnis verrrieilt. 
Gegen das Urteil legte er Berufung eln, die aber koſtenpflich⸗ 
tig verworfen wurde. 

Außerdem wurde der Bäckerlehrling Johann Hintzer, der 
ſich als Vertreter zweier Verliner Darlehns⸗ und Hypotheken⸗ 

verteidigt, iſt ſelbſtverſtändlich, und daß er, Treiiſchte folgend, 
ihn als das unentbehrlich letzte Notmittel gegen die Verwilde⸗ 
rung der Geſellſchaft bezeichnet, iſt nicht verwunderlich, obwohl 
er ſich und ſeiner Klaſſe damit ein erbärmlich ſchlechtes Zeug⸗ 
nis ausſtellt. Voll einverſtanden iſt der General mit dem 
Kriegsminiſter, der das Duell im äußerſten Notfall als das 
geringere Uebel bezeichnet hat und er verſichert, daß dieſe Auf⸗ 
faſſung vom deutſchen Offizierskorps durchaus geteilt werde. 
Dann aber kommt eln Satz, mit er eine neue Note in die Er⸗ 
örterung bringt. Er erklärt nämlich, daß die Auffaſſung der 
Offizlere die Hauptſache ſei, „denn wie ein Offtzierkorps ſeine 
Ehre verteidigen will, das iſt doch wohl in erſter Linie ſeine 
eigene Sache“. 

Damit iſt göttliches Gebot, Strafgeſetz., Reichstag und 
was es ſonft noch an Kleinigkeiten gibt, auf die einfachſte 
Weiſe von der Welt ausgeſchaltet. zunächſt in der Frage des 
Duells. Aber was hindert das Offizierkerps auch in anderen 
Punkten Auffaſſungen zu hegen, die mit der Verfaſſung, dem 
Geſetz und der fonft gelienden öffentlichen Meinung nicht im 
Einklang ſtehen? Konſequenterweiſe würde ihm nach dieſer 
Logik zugeſtanden werden müſſen, daß es die Angelegenheiten, 
bei denen es beteiligt iſt, durchweg nach ſeinem Geſchmack 
und ohne Rückſicht auf die andern Benölkerungsſchichten zu 
regeln berechtigt iſt. 

Die Fungenprobe. Der Zwiebelfiſch, Hans v. Webers 
mutige kleine Zeitſchrift für Geſchmack, erzählt im neuen Heft 
eine hübſche kleine Geſchichte. „Geſchäfte hatten mich kürzlich in 
eine kleine niverſltätsſtadt geführt, wo mich nach wenigen 
Tagen die Langeweile und die Sehnſucht nach nur einem etwas 
gebildeteren Gefährten, mit dem ich die Arbeitspauſen ver⸗ 
plaudern könnte, faſt umbrachten. Da bemerkte ich eines 
Abends in enger Gaſſe eine Gruppe junger Leute. In ihrer 
Mitte ein ſtrammer Burſch, der dreimal mit Pathos und Verve 
den Namen des Nobelpreisträgers ausſpricht: Rabindranath 
Tagore! Rabindranath Tagore! Rabindranath Tagore!“ 
Aufatmend ſtürzte ich auf die Herren zu, lüfte den Hut: „Ver⸗ 

zeihen Sie, meine Herren, einem Fremden die Aufdringlichkeit: 
meine Freude, endlich literariſch intereſſierte Menſchen in die⸗ 

ſem Neſt zu treifen, mag mich entſchuldigen!“ „Wie komm'n 

  

Se denn uff die Idee?“ wird mir zur Antwort. — „Je, nun, die 
Worte dieſes Herrn, der dreimal den Namen Rabindranath 
ausſprach... „Nu jaa — mr wollten wiſſen, ob er be⸗ 
ſuffen is — das is de Zungenprobe.“ Schon etwa⸗ kleinlant 
wagte ich noch den Einwand: „Nun, wenn ſchun — aber die 

Kenntnis des Namens dieſes großen Dichters beweiſt doch ..“ 
„Das is e Dichter ?2!“ ſtaunte mein Gegenüber, „wir ham das   für ne neue Krankheit gehalten.“ 
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ů numen elner größeren Unzahl Betrügertien und elker lchm⸗ren 
———— ſchuldig machte, zu einem Zahr Gefungnis 
verurtailt. 

vom Therner Artegsgericht murde der Kanonier Eruſt 
Wanttau w zen Piedftob“ zu drei Konaten und einer Woche 
Geſöngnts verurtellt. Er entwendstr einem Handlungagehilſen 

und einem Vehrting cgerſchledene Wältheltückt und ein Toſchen 
Rieſfet. Außerdem einetem anberen Aunstier eint Extrahoſe. 

—— 

Gewerbkſchaftliches 
— Die preuthliche Reyterung grthen die chewerkſchaften, 

Dlt Bertünung den Berllner Ralizeipräfidenten. wonach unſere 

dewertſchakilichen Zentralverbäude tür politiſche Vertine er ⸗ 
lart werden, iſt nicht, wle vielleicht werft anmnebmen war, 

Eine der berannien intvulfiven Roliheilgien des Herrn v. Jaßow. 

londern lie it die Einltitung einer hroßen Aktton gegen die 

Gewerkſchalten, bie von der preußiſchen Regterung vyrberciiet 

wird. Herr v. Zatow lit auſcheinend nur der Gilſeruglte in 

det Ausführung det Mieilung einer höderen Staatsbehörde. 

Rehen AÄuleit hat er ſichet an dꝛeſer neueſten reaktonären Tat. 

denn qus ſeinern Gulackten au das Aberverwaltungsgerücht war 
ſcnon bekannt, dan er beim Miniſter wegen dieſer Sache Vor⸗ 

truß gehalten dat. Bei Herrn v. Dallmiß wird er gewih ein 

perſtändiges Obe gekunden daven ſa daß jetzt vom preußiichen 

Miniſterium aus dieter rraktignäre Schlag genen die gewerk ⸗ 

lchaltlichen Jentralverbände geiithri wird. 

Die Oſtlec⸗Zeitung will nämlich aus zuperlälliger Quelle 

erlahren haben, daß die preußiſche Rexierung die Unkerſtellung 
Ler ſozlaldemokratilchen Gewerkſchaften unter das Keichaver ⸗ 

emnageſetz delchloſſen hebe. Die erſte Folge dieſes Veichluſle 

ſei das Vorgehen des Berliner Polizripräſidenten geyen 
Jentralverbände der Gewerkſchaiten in Verim. Gleliche be⸗ 

hördliche Waßnahmen durch die übritzen Po⸗ 

lizeiverwaltungen Vreußens ſtänden unmit⸗ 

lelbar bevor. 

Eine ganz gleicke Meldung wir die Vitier-Jeitung bringt 

die Braunſchweigiſche Landeszettung. Sie weis zu melden, daß 

die übrigen Volizerwerwaltungen P ns in allernächſter 

— demen iolgen und 
die gewerkſchafilichen Zentrolverbände ſur politiiche Bereine er⸗ 

lluren werden. Schon wißen die Scharkmacherbläatter jubilie ⸗ 
rend zu verkünden, daß zioldemokratiſchen Gewerkicha'ten 
zwangsweiſe ein c ieder verlieren, durch den 
Ausſchluß der jugendlichen., unter 18 Jahre alten Pertonen, die 
poliliſchen Vertinen eben nicht angehören dürfen. Diele Be⸗ 
rechnung charakterinert ſich nicht allein als dodenloſe Dumm⸗ 
beit, denn daß 20 Prozent der Gewerkſchaftsmitglieder nicht 

„Zugendliche ſind — nicht ſein können —. muß jeder auch mit 
nur mittelmäßigem Begritfsvermögen ausgektattete Menſch ſo⸗ 
fort erkennen. Nein, in dieler Angabe liegt die alie Perkidie 
verſteckt, daß die Gewerkſchaiten zu einem großen Teile aus 
„Jungen“ deſtehen. Laſfen wir den Herrichaften ihre Freude 

an dieſer kindlichen Berechnung. Nicht für eine einzige Ge⸗ 
merkſchait — und bätte ſie noch ſo viel mit jugendlichen Per⸗ 
ionen zu rechnen — kommt dieſfer Prozentlatz auch nur an⸗ 
nübernd in Betracht; viele Gewerkichaften baben 

überhaupt keine ſugendlichen Mitglieder. 

Daß Preußen, ſeinem allen Weltruf getreu. ſich auch hier 
wieder als Horr der Reaktion zeigt, gehört zur Tradition 
reußiicher Geſetzgebung und Verwaltung. Landergeſetz galt 
dort übrigens noch immer über R 'eſetz. Um ſo mehr ſind 
Verfſprechu Wir ſie Repi ertreter im Reichstage 

geben, für pr⸗ „wodei freilich bezweifelt 

merden muß ter Stelle eiwa der ernſte Wille 
rauf zu achten, 

2 ne in Anwendung 

wird ſich wohl nech jehr 
zu unterhelten baben. 
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allem über die Lohnforderungen, keine Clnigung erzlelt wer⸗ 

lich, da ln Köln rege gebaut wird: vo 
bundausſtellung betroſſen. Die Zwangsinnung beſchloß, nur 
„Notſtandsardeiten“ auszuführen. 

— Beendete ing der Tapezierer Is Mheinland 
und Weſtfalen. Bekannitlich kündigten die Unternehmer zum 
I. Januar ſämliche in Frage kommenden Bertrüge in Rhein⸗ 
land und Weltfalen; am 13. Punban war der Ablaufotermin 
ſur die Tariſe in Düffelborf, Butaburg, Oberhauſen, Bochum. 
Dortmund, Hagen, Elberſeld und Barmen. Dle Verhandlungen 
vot dieler Zeit kührten zu keinem Ergebnis, es wurde mit Ver⸗ 
lungeruntß der Vertrüge meiter verhandelt. um möglichſt au 
krtedlicher Grundlage zu einer Verſtändigung zu gelangen, was 
endlich unter Ueberwindung gröherer Schwierigkelten möglich 

würde. Ab l. April tralen die neuen Verelndarungen in Kraft. 
Die Ardeiter können mit dem Erfolg zukrieden ſein, wenn man 
bedenkt, datz gerade in der darntederllegenden Geſchäftslage dis 
Unternehmer zum UAngriſti übergingen und wenig oder gar 
teine Zugeſtändniſſ: machen wollten. Der neue Vertrag ſleht 
die Witundige Arbeitswoche und ab 1. Januar 1917 die 52ſtün ; 
Dine fur die Stäßte Dilffeldorſ, Dortminnd, Diisburg und Elber⸗ 
ield-armen vor. Die Arbeitszeltverkürzung erfolgt unter 
Vohnausgleich, außerdem wird der Lohn wahrend der Tarlf⸗ 
dauer um 3 Plennige erhöht. Alle Akkordpreiſe erhöhen ſich 
um 5 Prozent. Sämtliche Verträge lauſen bis 18. Fevruar 
1917. Zur Schlichtung von Tariſſtreitigkeiten iſt außer der ört⸗ 
lichen Kommiſſion neuerdings ein zeutrales Einigungsami vor⸗ 
geleden. Nach einem Kampf von ſechs Wochen konnte auch die 

Bewegang in den Rheiniſchen Polſtermöbelmerken der Firma 
C. Hemmers-Oberhanien beendet werden. Hier galt es, Ver⸗ 
ſchlechtrrungen der Akkordpreiſe abzuwehren. Die Sperre über 
dielen Betrieb iſt auigehoben. 

— Die Klempner- und Jnſlallateurgehilfen in Braun⸗ 
ſchweiß find 120 Mann, ausſtändig. Die Unternehmer haben 
jeit dem 2. Februar die Kündigung des Tarifvertrages zum 
1. April in Händen. Sie haben aber noch nicht Zeit gehabt, 
ich mit den Geſellen zu einigen, die einen Stundenlohn von 
65 Pſennigen für vollwertige. von 50 Pfennigen für Jung⸗ 
gelellen und einen Vohnaufſchlag von 3 Pfennigen auf die be⸗ 

ſtehenden Löhne für das Jahr 1914 und von 2 Pfennigen für 
1915 fordern. Die Innung lehnt den Verband als Vertrags⸗ 
kontrabenten ab und will nur 2 Pfennige für 1914 unde!1 Pfen⸗ 
nig jür 1915 bewilligen. Außerdem will ſie den Zuſchlag für 

ntagsarbeit herabmindern. 

Aus aller Welt 
Terrorismus im Beichlſtuhl. 

Mit der Agitatian gegen den Geburtenrückgang und die 

Verfemung der fozialdemokratiſchen Preſſe geben ſich manche 
kathpliſche Geiſtliche noch nicht zufrieden. Auch die Gewerk⸗ 
ſchaften werden im Beichtſtuhl verdammt und die Beichtkinder 

zum Arstritt aus dem Verband aufgefordert. In Mühlhauſen 

im Amt Engen (Vaden ſpielte ſich zwiſchen einem Vikar und 
einem jungen Fabrikarbeiter folgendes Zwiegeſpräch im Beicht⸗ 
ſtuhl nb: 

BVikar: Arbeiten Sie in einer Fabrik? — Beicht⸗ 
tind: Ja. — Vikar: In einer ſolchen Fabrik lauern fehr 
viele Gefahren für einen jungen Menſchen. Gehören Sie 

Verband an? — Beichtkind: Ja. — 
ein ehrlicher und aufrichtiger Burſche 

dann müſſen Sie aus dem Verbande aus⸗ 
üchtkind: Ich möchte Sie : tten, mich zu 

ar: Nein. es iſt beſſer, gehen erſt 
ren Austritt aus dem Verbande und 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. 

ind entlaſſen. Der junge Mann 
en und ging zehn Minuten ſpäter 
titubl. worauf ſich wieder folgendes 

  

  

   

   

  

    

    

bleiben well 

  

    

  

Sie biabvieren. 

hin und erkl 
  

    

    

       
   

  Wmal. 

ried 

d: Ich möchte Sie nun doch bitten, mich 
ich, wie die andern, zur Kommunion 

ar: Das kann ich nicht machen. Treten 
rhande aus und kommen Sie in 

Ich bin jederzeit gerne bereit. Sie 
d ich werde auch für Sie beten und 

i. — Beichtkind: Ich bitte 

abiolvieren. Vikar: 
laß. Ich werde für Sie beten. 

— Beichtkind: Ich gehe, aber 
ein. wieder einmal einen Beicht⸗ 
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ite Wort halten. Aber wie⸗ 
i der Geiſtlichen zu 

Was ſagen übrigens 
   

Nol wurde 
Nacht ein· 

llitändig durch⸗ 
em Hof auf den zurecht⸗ 

ie zweite Nacht kampierte die ganze 
lle und Nacht end⸗ 
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in der dritten Nas 
um hier vor⸗ 

it dieie Familie 
id und kann ſich 

emegen. Seine Anſprüche auf Rente 

Folge war, daß es in der Familie 
Die Armenverwaltung mußte oft 

auf ein menichenwürdiges Unter⸗ 
ü üderhaupt 

en mehrere Far mmen. um 
über dem Kopfe zu haben. 

  

       

tlempner in Köln ſin ausſtändig., do über den neuen Tarif, vorf 

den konnte. Der Altsſtand kriſft die Unternehmer ſehr empfiub⸗fiob 
hurd: * ulen wnd die Wert. 

  

      
     

  

— Schlffsunglück. Die von Voulogne nach Newyort be⸗ 
ſtimmie noriwegiſche Dark „Orellon“ iſt nach einem Zuſammen ⸗ 

mit dem Dampfer „Peter H. Cromwell“ geſunken. Das 

Schicklal ber Veſatzung der Bark ilt unbekaunt. 
— Poolsunglück. Bei Hamburg kenterte auf der Ville 

ein Ruderbopt mit vier Inſaſſen. Der Decksmann LVohmann 
und deſſen Braut ertranten, die beiden andern konuten ge⸗ 
reitet werden. 

— Ein Opfer des Radrennens. Bei dem Raͤdrennen auf 
dem Leipziger Sportplaß kam der Rennſahrer Van Nek im 
Dauerrennen durch einen Pneumaͤtikdefekt an ſeinem Hinter⸗ 
rad zum Sturz und fiel ſo unglücklich, daß er ſich einen ſchweren 
Schädelbruch zuzog. Er wurde ſojort in das Krankenhaus 

St. Jatob gebräacht. Seine Verletzungen ſind aber ſo ſchwer, 
daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird. 

— Beim IFllegen verunglückl. Als bei den Schauflügen 
in Aſpern der Flieger Lemonier eine Höhe von 400 Metern 
erreicht hatte, ſprang ſein Mitflieger Bourhis mit einem Fall⸗ 
ſchimn vom Flugzeug ab. Veim Aufſchlagen auf den Erdboden 
brach er beide Beine und ertitt innere Verletzungen. Das Flug⸗ 
zeug verlor das Gleichgewicht und ſtürzte zu Boden. Lemonier 
ſprang heraus und trug ſchwere Verlehungen davon. Das 
Flugzeug wurde zertrümmert. Der Flieger Legagneur, der 
von Brüſſel nach Calais fllegen wollte, um an dem Sternflug 
nach Monato teilzunehmen, iſt in der Nähe von Wpres abge⸗ 
ſtürzt. Der Motor iſt zertrümmert; der Flieger blieb un⸗ 
verletzt. 

— Beim Wüdern erſchoſſen. In der Nacht van Freitag 
zu Sonnabend wurde im Jagdgebiet von Ebersheim der Wil⸗ 
derer Egels von dem Felbwebel Erdmenger vom 18. Jäger⸗ 
bataillon durch einen Revolverſchuß getötet. Der Feldwebel, 
der mit ſeinem Jagdhüter auf einem Rundgange begriffen war, 
foll von dem Wilderer mit einem Gewehr bedroht worden ſein. 

— Schwerer Raub. Der 37 jährige Arbeiter Tabalk, der 
Freitag abend den letzten Zug nach Lichtenrade verſäumte und 
deshalb zu Fuß nach Lichtenrade gehen wollte, wurde, als er 
mit einem Kollegen ſich in der Nähe des Flugplaßes bejand, 
von zwei Gelegenheitsarbeitern, mit denen die beiden vorher 
in einem Gaſthaus zuſammengeweſen waren, zu Voden ge⸗ 
worjen. fürchterlich zugerichtet und dann ſeines Geldes be⸗ 
raubt. Der Kollege entfloh. Die ebenfalls leicht verletzten 
Rowdies wurden auf der Unfallſtation feſtgenommen, als ſie 
ihre Wunden verbinden laſſen wollten. 

— Seine Schwlegermutler erſchlug der Schuhmacher 
Simon Gimbotski aus Bukwitz (Kreis Frauſtadt). Er wurde 
in einem Abort zu Wollſtein vergiftet aufgefunden. 

— Ein Rechtsanwalt wegen Unterſchlagung verfolgi. Der 
Rechtsanwalt Dr. Gerſtner iſt aus Münnerſtadt flüchtig ge⸗ 
worden. Gegen ihn war wegen Unterſchlagung von Klienten⸗ 
geldern ein Strafverfahren eingeleitei worden. 

— Ein Saccharinſchmuggel wurde in Pfungſtadt bei 
Darmſtadt entdeckt. Der dortige Karuſſelbeſitzer Schaffner be⸗ 
ſuchte vor einiger Zeit die Schweiz und wollte dann mit ſeinem 
Karuſſell nach Oeſterreich. An der Grenze ergaben ſich Schwie⸗ 
rigkeiten, ſo daß der ganze Transport nach Pfungſtadt zurück⸗ 
befördert wurde. Hier wurde alles auf Veranlaſſung der Gläu⸗ 
biger verſteigert. In den verſteigerten Wagen fand man etwa 
zwei Zentner Saccharin. Der Wagen wuürde von der Staats⸗ 
anwaltſchaft beſchlagnahmt. 

— Familientragödic. In Verlin durchſchnitt die Frau 
des Vaclierers Helmſen, Falkenſteinſtraße 5, ihrem ſechs Jahre 
alten Sohn und dann ſich ſelbſt wegen Eheſtreitigkeiten die 
Kehle. Während der Kuabe ſofort tot war, konnte die Mutter 
noch lebend in ein Krankenhaus gebracht werden. 

— Vier Rinder verbranni. Aus München wird uns tele⸗ 
graphiert: In der Oſternacht hatte der Torfſtecher 
pwiſchen Kolbernioor und Aiblingeraue mit ſeiner Frau und 

vier Kindern im Atiter von acht bis zwei Jahren ein kleines 

Häuschen bewohnte, während die Frau nach Aiblingen ⸗ 
gangen war, um Einkäufe zu beſorgen, die Kinder zu Vett 
gebracht, die Oſtereier verſteckt und ſich dann auf den Weg ge⸗ 
macht. um feiner Frau entgegenzugehen. Als er das Haus ver⸗ 
ließ, bemerkte er, wie ein Mann in der Nähe vorbeihoſchte: 
er legte dieſem Umſtande aber keine Bedeutung bei. Kaum 
aber war er eine Viertelſtunde vom Hauſe entfernt, als aus 
dem Hauſe an mehreren Stellen zugleich Flammen heraus⸗ 
ſchlugen. In kürzefter Zeit war das Häuschen vollſtändig nie⸗ 
dergebrannt. Die heimkehrenden Eltern fanden die vier Kinder 

verkohlt unter den Brandtrümmern vor. Der Voſſiſchen Zei⸗ 
tung zufolge ſoll das aus Rache von einem Torfſtecher 
angelegt worden ſein, der mit Senne zwei Tage vorher Streit 
gehabt hatte. Die vier unſchuldis Kinder ſind das Opfer 
der Rache in der Oſternacht geworden 

Senmner, der 

  

Feuer 
Leuer 

   

  

  

— Franzöſiſche Flieger in Deuiſchland gelandel. Zwel 
franzöfiſche Luftiſchiffer, die in einem Freiballon in Frankreich 
aufgeſtiegen waren und nach ihren Angaben infolge widriger 

Witterungsverhäliniſſe nach Deutſchland gelangten, land uen 
am Oftecfonb»tag gegen Mittag unweit des Ortes Mur, 
bei Meuſelwitz (S.⸗A.). Der Gemeindevorſteber nahm 

tokoll auf und berichtete an ſeine vorgeſetzte Behörde, vie die 
weitere Unterſuchung in die Hand nahm. Da nichts Verdäch⸗ 

iiges gefunden wurde, gab nachmittags das Generalkommondo 
des 4. Armeekorps in Magdeburg die telegraphiſche Erlaubnis 

zur Abreile der Lufiſchiffer, die davon alsbald Gebrauch 
nachten. 

— Wieder Brand im Baumwollagcr. Geſtern nach⸗ 
mittag ütt in einem Vaumwollager in Bombay ein neues 
Feuer ausgebrochen, das jedoch nur wenig Schaden ange⸗ 
richtet hat. 

— Eine hHinrichtung in Newyork. Vier Newyorker Stra⸗ 
Senräuber, die vor zwei Jahren den Spieler Roſenthal er⸗ 

tten und deshalb zum Tode verurtelit worden waren, 
en Montag vormittag im Singſinggefängnis vermittels 

elektriſchen Stuhles hingerichtet. 

— Selbſtmord eines Gymnaſiaſten. In der Nacht vom 
erſten zum zweiten Oſterfeiertag erſchoß ſich in Berlin der 
18 Jahre alte Gymnaſiaſt Max Wacker aus Schöneberg. Der 
Beweggrund des Selbſtmordes iſt völlig unaufgeklärt, nachdem 
der Gymnaſiaſt eine gute Oſterzenſur erhalten be.- 

  

   

  

   

     



  

   Für unſere Frauen 
Wöchentliche Beilage zur Volkswacht 

  

April 
Die junge Saat hob ſchon ihr lichtes Haupt 
aus brauner Erde. Weh'n auch rauh die Viifte: 
manch kecker Baum hat lichtgrün ſich belaubt. 
und manche Blume haucht ſchon ſüße Duͤlte! 

Die Schlole ſtarren rußßgeſchwärzt in's Land. 
Zu ihren Füßen regt ſich neues Veben, 
denn jeder Tag bringt wärm'ren Sonnenbrand 
und Dalter, die durch's goldne Lichtmeer ſchweben! 

Die, alt und ſiech, am Winter trugen ſchwer, 
ſie wähnen ſich nun wieder neugeboren! 
Und Kinderſtimmen jubeln um dich her! 

Das Leben ſingt, das kürzlich kall und ſtiu 
um dich erſtarrt lag, ſchnee⸗ und eisverloren!“ 
Die flinten Schwelben zwilſchern ſchon... April! 

—83— 

Der Hut · 
Von Arkadij Awertſchenko. 

Nach dem ſchrillen Klingeln, das im Vorzimmer ertönte, 
gab es eine Verwirrung, ein Hin⸗ und Herlaufen und ein 
leiſes, ahgeriſſenes, erſchrockenes Geflüſter: „Richt da! Richt 
da! — O du mein Gott! Hier! Nach dem Küchenausgangl! 
— Raſch! — Raſch! ... Nun ... Gott ſei Dank!“ 

Als Nina Sargejewna gleich darauf ihrem Manne die 
Tür öffnete, war alles in beſter Ordnung. Sie ging voraus, 
ins Schlafzimmer, ſuhr mit der Puderquaſte über ihr Geſicht 
und befeſtigte die beim Laufen losgegangene Haarſträhne ſorg⸗ 
fältig hinter dem Ohre. Der Gatte, der ihr gefolgt war, ließ 
ſich in einen Seſſel vor einem kleinen Tiſchchen nieder und 
fragte: 

„Du biſt ganz allein?“ 
„Nakürlich,“ erwiderte Sargejewna, mit den Achſeln 

zuckend. Sie machte eine Halbwendung zu threm Mann und 
fühlte plötzlich, wie eine rote Welle ihr zum Kopfe ſtieg und 
ins Geſicht ſchoß, wie ihre Füße ſchwach und ohnmächtig wur⸗ 
den. Sie hätte auf den Fußboden niederfallen, ſich unter den 
Teppich verkriechen, zu einem Stäubchen werden, mit der 
Umgebung verſchmelzen, verſtummen und vollſtändig verſchwin⸗ 
den mögen. Für immer. 

Sie hatte nämlich auf dem Tiſche, hinter dem Spiegel, 
einen ſchwarzen weichen Herrenhut bemerkt, den der zerſtreute, 
einjältige Liebhaber vorhin liegen gelaffen hatte. 

„Alles vorbei! Verloren!“ fuhr es ihr durch den Sinn. 
Aber ſelbſt wenn der Menſch im weiten Ozean dem Ertrinken 
nahe iſt, verſucht er noch „Hilfe!“ zu rufen. Und er greift mit 
erſtarrender Hand nach dem Wellenkamm, und glaubt, ſich an 
ihm feſthaltken zu können. ‚ 

„Ich haite ſoeben Beſuch,“ fagte Nina Sargejewna, in⸗ 
dem ſie vor dem Spiegel die zerzauſten Augenbrauen glattſtrich 
und ſich bemühte, ihr Geſicht dem Mann nicht zuzuwenden. 

„Wer war denn bei dir?“ fragte der Gatte gleichgültig. 
„Rate einmal!“ (Und zu ſich ſelbſt, aber unhörbar: „Gott 

im Himmel, du hörſt mich! Hilf niir!“) 
„Nun, wer kann denn bei dir geweſen ſein. 

irgend eine von deinen närriſchen Freundinnen . .. 
„Närriſch, wie närriſch — aber total verrückt iſt ſie ... 
„Nann?“ 
„Olga Koſſakowskaja war bei mir. Die Perſon hat direkt 

den Verſtand verloren. Denke dir, ſie widmet ſich jetzt dem 
Kampf um die Gleichberechtigung der Frauen“ Sie redet von 
nichts anderem mehr!“ 

„Dieſe Frauenzimmer haben nichts zu tun, darum kommen 
ſie auf ſolche Gedanken.“ 

„Ich ſagte ihr: Ich bin vollſtändig der Anſicht meines 
Mannes, daß der Beruf der Frau der häusliche Herd, die 
Familie, Mann und Kinder ſind! Was Sie Gleichberechtigung 
nennen, meine Liebe, ſagte ich — iſt Unſinnt“ 

„Das haft du ihr geſagt? Da⸗ iſt tüchtig von dir!“ 
„Ja, das habe ich geſagt. Und noch etwas: Ich bin der 

Meinung, ſagte ich, daß die Frau ſich dem Schutze des Mannes 
anvertrauen und ſich ihm gänzlich fügen muß. Ich halte meinen 
Mann für viel klüger als mich, ſagte ich, und ſein Wort iſt 
für mich Geſet. Was kann es Beſſeres geben, ſagte ich, was 
kann es Schöne and ben, als den Mann glücklich 

zu machen, damit or rubig und zufrieden iſt. Er arbeitet für 
die Familie, ſagte ich, er ſtrebt und kämpft. Dafür muß ich 
ihm alles ſein: Gattin, Geliebte, Sklavin! ...“ 

Der Mann ſah ſeine Gattin mit billigendem Blick an 
und ſagte fehr freundlich: 

„Ich wußte garnicht. daß ich an dir eine ſo kluge und 
ergebene Frau habe ... Komm, ich will dir einen Kuß 
geben!“ 
Die Gattin näherte ſich und hielt ihm die Lippen hin, 

dann bat ſie ſehr kakett: 
„Noch einen!“ 
Da haſt du noch einen Kuß und noch einen! Ja, meine 

Ninotſchka, du biſt ein verdammt geſcheiter Racker!“ 
„Ja — bin ich das wirklich? — Aber weißt du, was 

meine Freundin mir erwiderte? — Das iſt alles Unſinn, ſagte 
ſie. Die Frau muß dem Manne in allem gleich ſein, ſagie ſie; 
in der Lebensart, in der Kleidung, in ſalicilogiſcher Hinſicht..“ 

„Halt, halt . . . Wie haſt du geſagt, du Dummchen?“ 
„Ich ſagte, in der Kleidung ...“ 
„Nein, nachher ſagteſt du ein Wort.. 

  

Sicherlich 
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„Sie hat es geſagt: ſaliciologiſch. ..“ 

in Geſellſchaft damit. Sag: Soziologiſch ...“ 
„Ath, das iſt egal! Lent mich nicht ab, blite! 

chen...“ 

„Soich eine dumme Perſon!“ 
„Total verſchroben iſt ſie. Ich erwiderte ihr: Wie können 

verleiht, um deſſentwillen ich ihn ſo lieb habe ... ja . 

ein Sattel auf der Kith.“ 
„Das iſt wahr. Du philoſophierſt wie Schopenhauer.“ 
„Nein, lach mich nicht aus.. 

wütend wurde. Erlauben Sle, (chrie ich, erlauben Ste! 

damit er nicht zum Spottgelächter werde. Ich reſpektiere ſein 
Selbſtgefühl, ſeine Stellung und ſein Amt.“ ‚ 

„Bravo mein Schatz! 
Kußt“ 

„Jamohl! 

gem Putz. 

Mannes iſt mir wehyr wert, ſagte ich, als der ſchönſte Reiher!“ 
„Du liebes Weib!“ 

von Beinkleidern, aber gewiſſe Teile der männlichen Garderobe 
könnten wir uns bequem aneignen. 

Der Mann begann zu lachen. 

ſetzen, die dumme Perſon!“ 
„Hat ſie auch getan! 

Sie trägt einen Männerhut!“ 
„Man ſollte ſie in ein Sanatorium ſtecken!“ 
„Was willſt du mit ihr anfangen? Ich habe es ihr auch 

geſagt. Aber fie erwiderte mir: Wir müſſen kämpfen gegen 
die“ 

„Sthablone?“ 
„Ja, gegen die Schaͤblone! 

wir doch den Anfang machen. 
Hut an. Mit dem Männerhut.“ 

„Tatſüchlich? Kam ſie wirklich mit einem Männerhut?“ 
„Selbſtverſtändlich. Ich habe mich beinahe tot gelacht.“ 
„Unglaublich! — Wie macht ſie es denn? Steckt ſie den 

Hut mit Nadeln an, oder wie?“ 

„Ich habe es nicht genau geſehen. 

forigegangen.“ 
„Ohne Huk? Warum denn?“ 

„Jo . . . ſie hat meinen ſeidenen Schal genommen. Siehſt 
du.. q als ſie zu uns ging, haben die Straßenjungen mit Stei⸗ 
nen nach ihr geworfen, weil ſie einen Männerhut auf ihrem 
Kopfe hatte. . .. Du weißt, diefe Jungen ſind zu ſchlimm! 
Darum ſagte ſie: „Ich werde den Hut lieber vorläufig bei dir 
laſſen. Sonſt laſſen ſie mich in eurer Straße nicht durch.“ 

„Solch eine blöbe Perſon,“ verſetzte der Gatte lachend. 
„Zuerſt brockt ſie ſich die Suppe ein, dann wird ſie feig. Wo 
iſt denn ihr Kopfdeckel?“ 

„Da liegt er ja auf dem Tiſche.“ 
Der Gatte erhob ſich und betrachtete mit großem Erſtau⸗ 

nen zuerſt den Hut, dann ſeine Frau. 
„Was fällt dir ein, mein Liebling! ... Das iſt ja mein 

Hut! — Als ich ins Vorzimmer kam, hielt ich ihn in der Hand, 
dann vergaß ich ihn aufzuhängen und brachte ihn hierher mit— 
Ich legte ihn auf den Tiſch und ...“ 

Die Gattin ſtampfte ärgerlich mit dem Fuß auf den 
Teppich, blitzte mit den Augen und ſchrie: 

„Wo haſt du das geſehen, daß man Hüte auf Tiſche legt?! 

Was iſt das für eine Art und Weiſe? Habe ich dieſen Tiſch 
dazu hingeſtellt, daß du deinen ſchmutzigen Hut auf ihn leclt? 
— Ja? — Krieiht her, wie ein Bär und ſchleppt noch ſeine 

Hüte herein! Wer weiß, was du alles mit dieſem Hut ins 

Zimmer bringſt: Staub Bazillen. — und alles auf mein Ma⸗ 
hagonitiſchchen! Mach, daß derfortkoͤmmmſt mit deinem dummen 
Hut! Ich werde dir Gieichverechtigung zeigen!“ 

Der erſchrockene Mann nahm ſeufzend ſeinen Jut weg, 
verfteckte ihn hinter dem Rücken und dachte traurig: 

„Was hai ſie denn jetzt auf einmal? Erzählt inir erſt in 
ſthönſter Laune eine ſpaßige Geſchichte und wird wütend, weil 
ſis meinen Hut für den Hut ihrer Freundis hält. ... Der 
Teufel ſoll das verftehen!“ 

Und kopfſchüttelnd geht er ab, um ſich mit grobßem Appekit 

an ſein Abendeſſen zu machen. 

(Autoriſierte Ueberfetzuig von 

Aus der Geſchichte der ruſſiſchen Zenſur 
Von Marie Bernſtein. 

Das rege politiſche Leben in den Nachbarländern Ruß⸗ 
lands, die großen Vorgänge in England und Amerika gaben 
einer Zeitung, die während der Regierungszeit des Kaiſers 
Nicolai Jerſchien, Material zur Genüge, um deren Inhalt mit 
intereſſantem Leſeſtoff zu füllen; allein die Trockenheit der da⸗ 
maligen Zeitungen darf nicht verwundern, wenn man all die 
Schwierigkeiten in Erwägung zieht, die einem Redakteur von 
den Zenſoren jener Zeit bereitet wurden. Ich führe ertt einige 
Anetdoten an, die aus der zenſoriſchen Tätigkeit des Herrn De 

Einmal, meinte ſie, müſſen 
Ich, ſagte ſie, fange mit dem 

Sie iſt ... ohne Hut 

  

Stephanie Goldenring.) 

  

    la Croig' ſtammen und will dann an einigen Geſchichten, die ich 

„Liebes Kind Blamiere dich nur um Gottes willen nicht 

GSle ſagte 
alſo: Selbſt in der Kleidung müſſen wir den Männern glei⸗ 

wir die gleiche Kleidung haben wie die Männer? Alles, was 
meinen Mann ſo gut kleidet, was ihm das männliche Ausſehen 

ſo 
lieb habe, — dus alles würde, wollte ich es anziehen, ſitzen, wie 

Bel Gott, dle albernen 
Neden meiner Freundin haben mich ſo empört, daß ich ganz 

Das 
würde ich ſchon allein aus Achtung für meinen Mann nicht tun, 

Komm, ich geb dir noch einen 

Und dann faätzle ich: Ich ſchaffe mir nur das 
Allernötigſte an und ruiniere meinen Mann nicht mit koſtſpieli⸗ 

Wuas brauche ich? Ein freundlicher Blick meines 

„Darauf entgegnete ſie: Ich ſpreche noch vorläufig nicht 

Zum Veiſpiel den Hut.“ 

„Dann ſoll ſie ſich doch einen Männerhut auf den Kopf 

Konnſt du dir das vorſtellen? — 
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auch wie erſtere den perſönlichen Aufgeichnungen des Redakteurs 
Friedrich Meyer von Waldeck, der die Deutſche Petersburger 
Zeltung zu jener Zelt rebigterte, entnommen habe, zeigen, unter 
welchen ungunſtigen Bedingungen eine Zeitung hergeſtellt wer⸗ 
den konnte. So wird von De la Croix' erzählt, er habe in 
einem geologiſchen Werke die „Revolutionen der Erdoberfläche“ 
unerbittlich geſtrichen. In einen ſtatlſtiſchen Werte, das ſeiner 
Benfur unterlag, habe der Verfaffer von den Koſaken erwähnt, 
„ſie reiten auf kleinen, unanſehnlichen Pferden“. In De la 
Croig' Augen habe das „klein“ und „unanſehnlich“ der Würde 
des groben ruſſiſchen Reiches nicht entſprochen, und jene Aus⸗ 
drücke ſeien unter ſeiner nationalſtolzen Feder gefallen. So las 
denn ſpäter das ſtaunende Publikum jener Schrift: „Die Ko⸗ 
ſaken reiten auf Pſerden“ u. m. a. 

„Der erſte Zenſor“ — erzählt F. M. von Waldeck els 
eigene Erlebniſſe — „den ich beim Antritt meines Umtes kennen 
zu lernen das Glück hatte, hieß Nicolas von Peucker. Bei 
Uebernahme der Redaktion hatte ich die Abſicht — die ich ſpäter 
übrigens aufzugeben genötigt war —, den Leſerkreis der Deut⸗ 
ſchen Petersburger Zeitung mit den hervorragendſten literari⸗ 
ſchen Erzeugniſſen aller zum ruſſiſchen Reiche gehörigen Völker⸗ 
ſtämme bekannt zu machen, und ſo gab ich denn in einer der 
erſten Rummern die Ueberſetzung der geiſtreichen Humoreske 
eines polniſchen, freilich ſehr anrüchigen Schriftſtellers, des be⸗ 
kannten Liebelt (tam 7. Juni 1879), überſchrieben „Frauen“ 
und „Geleyrſamkeit“. Der Artikel ſelbſt war durchaus harmlos. 
Er begann folgendermaßen: „Es gibt Dinge, die wie ein paar 
ungehobelte Holzklötze, nicht aufeinander paſſen wollen, man 
mag ſie legen wie man will. Zu dieſen Dingen gehören die 
Worte „Frau“ und „Gelehrſamteit“. Wer veſchreibt mein Er⸗ 
ſtaunen, als ich das Zenfurblatt zurückerhielt und den ganzen 
angeführten Eingang geſtrichen ſah. Ich war damals ein 
eifriger Redakteur, jung dabei ind voll der naipſten Anſchau⸗ 
ungen, Ich bildete mir ein, der Zenſor müſſe für eine ſolche 
Verſtümmelung menſchlicher Gelftesprodukte einen vernünftigen 
Grund haben und ich war begierig, dieſen Grund kennen zu 
ler en, der mir eigentümliche, unbekannte Perſpektiven meiner 
literariſchen Tätigkeit eröffnen mußte. Außerdem ſtand ich mit 
Herrn von Peucker auf durchaus gutem Fuße, hatte ihm meinen 
Beſuch gemacht und er war mir in der liebenswürdigſten Weiſe 
entgegengekommen. Ich eilte alſo ſpornſtreichs zur Exzellenz 
und bat den wichtigen Mann, mir zu erklären, weshalb er die 
Einleitung jenes Artikels für unzuläſſig halte. „Mein werter 
Herr,“ erwiderte hold lächelnd Herr von Peucker, „dieſer Ar⸗ 
tikel ift von dem Polen Liebelt verfatßt, einem durch und durch 
verrufenen Menſchen. Sie ſind noch jung und kennen die Polen 
nicht. Sehen Sie, dieſer Menſch ſagt, es gebe Dinge, die wie 
ein paar ungehobelte Holzklötze auſeinander nicht paſſen wollen, 
und nennt als ſolche Dinge „Frau“ und „Gelehrfamkeit“. Nun 

war aber die Kaiſerin Katharina eine gelehrte Frau; er be⸗ 
hauptet alſo indirekt von der hochſeligen Majeſtät, ſie ſei ein 
ungehobelter Holzklotz geweſen. O, Sie kennen dieſe Polen 
nicht.“ Er bliekte mich mit triumphierender Hoheit an und ich 
ſchaute ſchweigend zu ihm auf, jedenfalls mit dem Ausdruck un⸗ 
beſchreiblichen Staunens und der unausſprechlichſten Bewunde⸗ 
rung. Ich verbeugte mich ſtumm und tief und verabſchiedete 
ů ehrfurchtsnull, indem ich das bekannte Wort Talbots 
(Jungfrau von Orleans, 8. Att, 6. Szene) zwiſchen den Zähnen 

murmelte, aber ganz leiſe.“ — Das Feuilleton ſollte einen 
Artikel über die nordiſche Renntierjagd bringen. Das Thema 
wurde hiſtoriſch erörtert und auf den Bericht eines ehrwürdigen 
finnländiſchen Geiſtlichen aus dem vorigen Jahrhunder zurück⸗ 
gegangen. Der würdige geiſtliche Herr brauchte nach der Sitte 
damaliger Zeit, hin und wieder lateiniſche Ausdrücke und nannie 
die verſchiedenen Umfriedigungen angitsta, angustiosà und 

angustiszima. Herr von Peucker ſtrich den Bericht und ſchrieb 

däaneben: „Der Zenſor iſt nicht verpflichtet, ſchwediſch zu ver⸗ 
ſtehen.“ — Während des Krimkrieges wurden einige Pro⸗ 
vinzen Schwedens, wie nicht ſeilen von einer Hungersnot heim⸗ 
geſucht. Die Zeitung enthielt Mitteilungen über dieſe Kalami⸗ 
kät. in denen erwähnt wurde, daß das Volk in jenen Gegenden 
ſein Brot aus Baumrinde bereite. Herr von Peucker gab dem 
Artikel unbedenklich die Druckerlaubnis, mit Ausnahme einer 
winzigen Veränderung. Er korrigierte nämlich das Wort 

Nin „Fr ich'. Mein armer Journaliſtenver⸗ 
gellenz habe ſich in dieſem Falle 

denn doch geirrt. Auf meine Anfrage erhielt ich die gemünſchte 
Erklärung. „Wir unterhalten mit Schweden die freundſchaft— 
lichften Veziehungen“ — ſagte Herr von Peucker —, „können 
alſo unmöglich von dieſem Lande etwas Nochteiliges berichten. 
Mit Frankreich dagegen haben wir Krieg und üder Frankreich 

miter den gegenwärtigen Nerhältniſfen alles ſagen.“ — 
Heute werden in Rußland einem Redakteur die i 

tungsartikel vor dem Erſcheinen nicht ge 

werden ihm ſpäter für ſolche, die nicht ii 

ſchrieben ſind, horrende Straffummen auf 

ins Gefüngnis geſteckt. 

  

     
   

       
13n PS Mie ⸗ ſtand lieͤß mich vern 
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Heitere Gcke 
— Der junge Snob tritt an der Halteftelle an den Stra⸗ 

ßenbahnwagen und fragte herablaſſend den Schafjner: N 

Ipre Arche Nogh ſchon voll?““ Worauf 

„Bikte ſchön, der Aſfe fehlt noch.“ 

— Abice (mach einem Vlick in den Spiegel): „Ja, mein 

Geſicht iſt mein Reichtum!“ 
Ethel: „Nun, Liebſte, viel Vrrn 

dann nicht zu bezahlen brauchen.“ 
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       Odl'e flin. 
Modebrief 

2 hn unſerer modemen Kleidung ſpiell der Etyff — lo deukt man — dle Hauptrola Daß ſümnu 
icht ganx liedo Lelerimmen. Tus kleine Zubehör wächſt nicht ſelten zutr Hauptiache aus, ſte gehören als 
Paupimerkmai dazu. Ulnter dieſrn Neuteeiten ſind numdewolle Giürtetagraffen zu finden. Sie ſind aus 

00 genuteid, aus Lpriellan, auch aus veder hergeſtelll und lönnen den verwöhnteden Keſchmac' befriedigen 
Man denke ſich umter den neuen Gartelfchnaller oder Gllxtelabichluß die gan; einfache Form, 

abet genau der arbe bes Rieides angepaßt. Diele ſchlichte All kann unter Umſtänden ſehr vornehm 
aulſehen. Damn rehen wir jogenannte Wurtelichmailen aus Porzellan in ebenſo moderner wie künſlleriſch 
ſchöner Rarbenſtellang deten Auwendung aber mit Vorſicht zu geſchehen hat, um den harmoniſchen Ein⸗, 
druß zu jerdem der bieler al, richlig angewendet, eigen iſt. Dammn dle Würtelornamente aus ge⸗ 
tüntem Leder. bronilerien Motiven und Farbeinlagen in verſchiedenen Sortimenten. Dia Form iſt 

Labp ven Elntilen enmommen und in ber anſit deuleten Weiſe ausgeſchmückt. Sie ſind 10—15 cm 
ang, 3—6 emi hoch, bon der Mitte aus hüngt ein Stück herab, deſſen unterſter Rand mit lleinen Quaſten 

oder Franhen, abgeſchloſſen iit. 
Es verſteht lich von jelbſt, daß 
derartige ornamentale Schmuttk; 
ſtücke, um ihre Eigenart zu 

wahren, moglichſt nur an ein⸗ 

farbigen Ateidern angebracht 
werden dürfen. Die Unwen⸗ 
dung an niehrtarbigen Stoſfen 

lann ſic nur ſemand erlauben, 

der einen ſicheren geichunen Geſchmack beſitzt 

Um allen Neußeiten gerecht zu werden 

müſſen wir noch die Umgeriekragen et⸗ 
wähnen, die laſt über alle Kieider, Blujen 
und Zacken gerragen werden und ſo ſehr len 

ſamſind. Sie werden aus Banſtangefertigtmi 

Lochſaum und ſeinen Handſtickereien oder 

ſchmalen echten und halbechten Spitzen geziert 
Wir haben für allo dieſe feinen Lingerien, 

zu denen Jabots und weiße Stickereibluſen 

mitzuzählen und, einen neuen Stoff, den 

„Glasbatiſt“, erhalten. ungemein lar und 

dußtig jein, legt ſich ziezer Stoffüber rafftniert 

ſiedachte Uniertaillen in Form von Biuſen 

odet als ragen verwendet, ſchemen die 

Stickereien in der Luft zu ſchweben. Zeden⸗ 

ſalls ind alle dieje Neuheiten ats ein Fort⸗ 
hritt unſerer Induſtrie, wie auch als ſolcher 

unfeinen Handarbeiten einzuſchäzen. 

b. ‚ vöbenſiade 7 Sohniummuſter zu allen Ubbildungen SE Ve;ner: 
Mubn Un MEEs „2 Sei Hün-D ehe Pübe-. 
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Kr. 2838. Lragenplaſtron aud Ratlſl. 

2 

  

25. Vranenplaſtron aus Batiſt. Dicze 
virt von Rrugen und Slaſtteyni und nicht nur jür 
Frauen zu empieht ü 

liet    

      
Ut ein hochmodernes Kleid dar, 

biht kerzuſtellen, natürlich nur 

Den ſich von 

Ojj m heing 
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Nir. 2598 Morgen⸗ und Hauskleid. 
Aits glattem Kattun Crepon vder Woll⸗ 

mufſetin. die leicht zu reinigen ſind, her⸗ 

geſtellr und aus einem Stück geſchnitten, 

bildet getupfter oder klein geblumter 

Stoft als Umlegetragen Aermelrevers 

und Guttel mit einem Ende, das ſchein⸗ 

bar aus dem Morgeniieid elbſt ſich 
ablöſt, diEe Garnitur. Das emfache und 

doch chike Haustleid dürjte viel Gefallen 
Vochmodernes Aleid. iden. „ir 2509 Kotgen⸗ und Baublleid 

Stwas für Daus und Straße. 
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Danziger Nachrichten 
vom Sparen. ů 

Mit Recht wird mancher gering entlohnte Arbelter 
ſagen: Wie ſoll ich ſparen, wenn ich taum ſoviel habe, 
mich und meine Famiſie durch die wahrhaft trüben Zeiten hin⸗ 
durchzubringen? Sparen mag der, der mehr hat als er ver⸗ 
braucht. Ich müßte zur ausreichenden EI meines Da⸗ 
ſeins mehr haben, als ich jemals zu ſehen bekomme. So würde 
mancher Arbeiter ſprechen, und er hütte Urſache dazit. Trotz ⸗ 
dem gibt es aber eine Art des Sparens, an der ſich auch der 
Geringbeinittelte ſeyr zu ſeinem Vortelle betlelllgen kann. 

Der moderne Menſch unterſcheidet ſich von den Menſchen 
früherer Zeiten dadurch, daß er bewußt und planmäßig für 
die Zukunft ſorgt: der moderne Arbeiter im beſonderen be⸗ 
müht ſich, den Spartrieb in den Dienſt jener Beſtrebungen zu 
ſtellen, die auf bie wirtſchaftliche, ſogziale und ſozialgelſtige 
Hebung der Unterſchichten gerichtet ſind. Er ſpart nicht nur, 
um einen Rückhalt zu haben, in den Zeiten der Not, ſondern 
er ſpart auch, um ſich und ſeine Klaſſengenoſſen aus den Feſſeln 
des Kapitals zu befreien. Er glaubt nicht mehr daran, daß 
er ſich auf dem Wege des Sparens zu einem Kapitaliſten auf⸗ 
ſchwingen könne, aber er hat aus der Erfahrung gelernt, daß 
die Arbeiterklaſſe auf dem Wege des Sparens zu einer Macht 
werden lann, die imſtande iſt, mit dem Kaptital erfolgreich zu 
konkurrieren und dadurch die Alleinherrſchaft des Kapitals zu 
brechen. Gemeint iſt das Sparen, das durch den organiſierten 
Verbrauch in den Konſumvereinen vor ſich geht. Wer jenes 
Sparen bemußt treibt, verurteilt die Dividendenjägerei, die 
darauf hinausläuft, jeden Pfenulg Ueberſchuß ſo bald wie 
möglich aus der Genoſſenſchaft herauszuziehen, im Gegenteil, 
er iſt darauf bedacht, die Genoſſenſchaft in jeder Weiſe kapital⸗ 
kräftig zu machen. Seine Genoſſenſchaft iſt ſeine Sparkaſſe, 
in der er ſeine überſchüſſigen Groſchen anlegt, und ſie iſt gleich. 
zeitig ſein Kollektlokapital, mit dem er das Privatkapital aus 
dem Sattel heben will. 

Wen man das Sparen von dieſem Geſichtspunkt aus be⸗ 
trachtet, ſo eröffnen ſich weite Aueblicke in die Zukunft. Die 
organiſierte Lebensfürſorge, die über den Tag hinausreicht, 
wird für die Unterſchichten zu einem wichtigen Fakior im 
Emanzlpationskampf. Emanzipleren heißt: ſich freimachen 
von materiellen und geiſtigen Feſſeln, und ſo wird 
das Sparen, das vielverſpottete und vielverläſterte Sparen, 
die Maſſen aus der wirtſchaftlichen Knechtſchaft freimachen und 
ſie auch aus dem Banne geiſtiger Vorurteile befreien. Es ſei 
noch einmal darauf hingewieſen. daß der Spartrieb und ſeine 
wirtſchaftliche Ausnutzung ganz neue ſoziale VBewußtſeinsformen 
erzeugt hat, die ſich von den früheren ebenſo weit entfernen, 
wie ſich der Kulturmenſch von dem Tiermenſchen entfernt hat. 
Für dieſe Behauptung liefert uns das geiſtige Leben, das in 
den Genoſſenſchaften herrſcht, tagtäglich den Beweis. Die 
neuen Ideale, die den Genoſſenſchafter beſeelen, ſind allerdings 
auf wirtſchaftlichem Boden entſproſſen und werden einer höhe⸗ 
ren Wirtſchaftsordnung nutzbar gemacht, aber ſie find und 
bleiben Ideale, das heißt ſozialgeiſtige Erſcheinungen und ſozial⸗ 
moraliſche Triebkräfte. Dieſe Tatſache darf niemand außer acht 
laſſen, der in der modernen Genoſſenſchaftsbewegung töätig iſt. 

  

*— 

Die Verſicherungspflicht der hausgewerbtreibenden nach der 
Reichsverſicherungsordnung. 

In weiten Kreifen der Beteiligten herrſchen über den 
Inhalt dieſer Verſicherung mannigfache Unklarheiten und Miß⸗ 
verſtändniſſe, die ihre Durchführung erheblich erſchweren—. 

Die nachfolgenden Ausführungen ſollen deshalb als 
Wegweiſer zum Verſtändnis der geſetzlichen Beſtimmungen 
dienen. 

Nach § 165 Ziffer 6 der Reichsverſicherungsordnung 
werden für den Fall der Krankheit u. a. auch die Hausgewerb⸗ 
treibenden verſichert, und der § 162 der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung bezeichnet: 

„Als Hausgewerbtreibende im Sinne dieſes Geſetzes gelten 
die ſelbſtändigen Gewerbtreibenden, die in eigenen Betribs⸗ 
ſtätten im Auftrag und für Rchnung anderer Gewerbtreiben⸗ 
der gewerbliche Erzeugniſſe herſtellen und bearbeiten.“ 

Sie gelten dafür auch dann, wenn ſie die Roh⸗ oder Hilfs⸗ 
ſtoffe ſelbſt bezahlen, ſowie für die Zeit, in der ſie vorüber⸗ 
gehend für eigene Rechnung arbeiten. 

Die Hausgewerbtreibenden treten ſonach begrifflich zu⸗ 
nächſt in einen Gegenſatz zu den ſelbſtändigen Gewerb⸗ 

treibenden, die auf eigene Rechnung und Gefahr 
in eigener Betriebsſtätte für den Verbrauch, auf Beſtellung 
oder auf Vorrat Waren herſtellen. Andererſeits ſtehen ihnen 
gegenüber die ſogenannten „Heimarbeiter“, d. i. Lohnarbeiter, 
die ſich rechtlich überhaupt nicht tatfächlich nur dadurch 
non Werkſtattarbeitern unterſcheiden, daß ſie in eigener Be⸗ 
triebsſtätte arbeiten. Im übrigen ſind ſie ebenſo wie letziere 
dem Betriebe des Unternehmers eingegliedert, der Arbeitgeber 
behält auch ihnen gegenüber auf Grund des Arbeitsvertrages 
den Anſpruch auf Arbeitsleiſtung und auch die Befugnis, in 
die Arbeitsausführung einzugreifen. 

Zwiſchen dieſen beiden Gruppen, den wirtſchaftlich und 
perfönlich unabhängigen Gewerbtreibenden (Unternehmer) 
vinerſeits und den ebenfalls wirtſchaftlich und bis zu einem 
gewiſſen Grade auch perlönlich abhängigen Heimarbeitern 
undererſeits ſteht der Hausgewerbtreibende als „Unternehmer 

mittlerer Stufe“, deſſen charakteriſtiſches Merkmal ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Abhängigkeit iſt: er wird für Rech⸗ 
nung und Gefäahr eines felbltändigen Gewerbtreibenden 
(Kaufmann, Fabrikant) beſchäftigt, der die Möglichkeit der 
Verwertung des Erzeugniſſes hat und allein den Unternehmer⸗ 
gewinn erzielt, er zahlt dem Hausgewerbtreibenden lediglich 
eine angemeſſene Vergütung, gewöhnlich für das Stück, die 
wirtſchaftlich nichts anderes als Arbeitsentgelt bedeutet. Dieſer 
wiriſchaſtlichen Abhängigkeit gegenüber, die ſich insbeſondere 
darin zeigt, daß der Auftraggeber die Art der Herſtellung, die 
Lieferzeit und ſonſtige Bedingungen vorſchreibt, ſteht die per⸗ 
fönliche Selbſtändigkeit, die der in der eigenen 
Betriebsſtätte Tätige genießt: Er iſt alleiniger Herr, beſtimmt 
Beginn, Ende, Umfang und Reihenfolge der Arbeit, er iſt 
keiner Leitung und Beauſſichtigung unterworfen, er hat die 
Möglichkeit. Hilfskräfte heranzuziehen, er iſt nicht gehindert, 
Aufträge von verſchiedenen Seiten entgegenzunehmen. Die Auftrage von verſchiedenen Seiten entgegenzunehmen. Die 

Veſtellungen ſind außerdem durchweg Einzelauftrüge, nach] 
deren Erledigung teiner gehalten iſt, das Verhältnie fortzu⸗ 
ſetzen, es bindet den Hausgewerbtrelbenden mit dem Auftrag · 
geber kein feſter Vertrag, keine Kündigungsfriſt, 

Dieſe „Unternehmer mittlerer Stufe“ ſind nun, wle be⸗ 
reits oben gelagt, durch ß 165 der Reichsverſicherungsord⸗ 
nung der Verſicherungepflicht und hiermit den allgemeinen 
Beſtimmungen über „Verſicherungspflichtige“ und einigen 
Sonderbeſtimmungen unterworſen worden, von denen im ſol⸗ 
genden die weſentlichſten mitgeteilt ſeien. 

‚ Hausgewerbtreibenden haben, ſoweit ſie i dem 
Stadtbezirk Danzig ihre eigene Betrlebsſtätte haben, ſich und 
die von ihnen hausgewerblich Beſchäftigten, mögen ſie Außen⸗ 
oder Werkſtattarbeiter ſein, bel Vermeidung von Geldſtrafen 
bei der Kaſſe zur Elr ragung in das Mitgliederverzeichnis 
Unter Benußung der vorgeſchriebenen Vordrucke zu melden. 
Dleſe geſetzliche Meldepflicht beſteht aber nur für die Haus⸗ 
gewerbtrelbenden, die regelmäßig wenigſtens zwei 
hausgewerblich Verſicherungspflichtige, abgeſehen von denen 
zur Familie gehörigen Hausgenoſſen, beſchäftigen. Soweit alſo 
der Hausgewerbtreibende regelmäßig weniger als 
zwei hausgewerbllch Belchäftigte beſchäftigt, ſollen ſie ſich 
lelbſt melden, und ſie können zur Zeſtſtellung ihrer Verſiche⸗ 
rungspflicht geladen und durch Geldſtrafe bis zu 10 Mart 
angehalten werden, der Ladung zu ſolgen. — 

Hierzu ſei noch bemerkt, daß hausgewerblich beſchäfligte 
amilienangehörige (3. B. Kinder) nur dann verſicherungs⸗ 
und damit meldepflichtig ſind, wenn ſie auf Grund eines 
eigentlichen Arbeitsverhältniſſes und gegen Entgekt in dem 
Betriebe des Hausgewerbtreibenden beſchäftigt werden. Für 
Ehefrauen eines Hausgewerbtreibenden beſteht aber nur dann 
eine Berticherungspflicht, wenn ſie Mitunternehmerinnen ſind. 

Für den Auftraggeber des Hausgewerbtreiben⸗ 
den beſteht ſonach überhaupt keinerlei Melde⸗ 
pilicht. Seine geſetzliche Mitwirkung an der Durchführung 
der Verſicherung erſtreckt ſich zunächſt darauf, daß er der Kaſſe 
ſeines Betriebsſitzes (d. i. für den Stadtbezirt Danzig die All⸗ 
gemeine Ortskrünkenkaſſe in Danzig) in der erften Woche 
jeden Monats eine Liſte der im abgelaufenen Monat von ihm 
beſchäftigten Hausgewerbtreibenden in zwei Stücken einzu⸗ 
reichen hat, auch wenn letztere in einem anderen Kaſſenbezirk 
ihre Betriebsſtätte haben, es iſt ihm freigeſtellt, ein drittes 
Stück einzureichen, auf dem er ſich dann die Jahlung der von 
ihm zu leiſtenden „Zuſchüffe“ beſchelnigen laſſen kann. 

Die Mittel für die Durchführung der Verſicherung wer⸗ 
den teils durch Zuſchüſſe der Auftraggeber (Auftrag⸗ 
geberzuſchüſſeß), teils durch Veiträge der Hausgewerb⸗ 
treibenden und ber von ihnen hausgewerblich Veſchäftigten 
beigebracht. 

Die Auftraggeberzuſchüſſe ſind bis zum 31. Dezember 
1914 auf 2 vom Hundert des Entgelts feſtgeſetzt, das der 
Auſtraggeber an die Hausgewerbtreibenden monaͤllich zahlt, 
ohne Rückſicht darauf, ob ſie verheiratet ſind oder welcher 
Kaſſe ſie angehören. Die Einzaͤhlung der Juſchüſſe hat bei 
Einreichung der Liſten zu erfolgen. 

Der Auftraggeber kann für den Fall, daß der Heus⸗ 
gewerbtreibende die Roh⸗ und Hilfsſtoffe ſelbft geliefert hat, 
den Wert dieſer Stoffe auf das Entgelt in Anrechnung bringen; 
macht er aber einen Abzug, ſo muß er in der Liſte auch Menge 
und Wert dieſer Stoffe, ſowie den nach Abzug ihres Wertes 
bezahlten Betrag angeben. Uebrigens ſetzt auf Antrag des 
Hausgewerbtreibenden das für ſeinen Wohnſitz zufländige Ver⸗ 
ſicherungsamt den Wert der Roh-und Hiiſsſtoffe endgiltig feſt. 

Die Auftraggeberzuſchüſſe werden erfarderlichenfalls wle 
Gemeindeabgaben beigetrieben. 

Die Beiträge der Hausgewerbtreibenden und der von 

ihnen hausgewerblich Beſchäftligten, die 2 vom Hundert des 
Ortslohnes ausmaͤchen, haben erſtere zunächſt für ſich 3, im 
übrigen nach den allgemeinen Beſtimmungen (64 Beitrags⸗ 
teil zu Laſten der Hausgewerbtreibenden, zu Laſten der haus— 
gewerblich Beſchäftigten) monatlich nachher bei der Kaffe ein⸗ 
zuzahlen; ſie betragen wöchentlich: 

1. für Hausgewerbtreibende: 
männlich 0,35 Mark, weiblich 0,21 Mark; 

2. für die hausgewerblich Beſchäftigten 
( Beitragsteih): 
a) Kinder unter 14 Jahren: 

männlich 0,07 Mark, weiblich 0,06 Mark; 
b) Jugendliche Arbeiter im Alter von 14 

bis 16 Jahren: 
männlich 0,12 Mark, weiblich 0,10 Mark; 

c) Arbeiter im Alter von 16—21 Jahren: 
männlich 0,20 Mark, weiblich 0,12 Mark; 

c) Arbeiter über 21 Jahre: 
männlich 0,24 Mark, weiblich 0,14 Mark. 

An Leiſtungen gewährt dementgegen die Kaſſe den Haus⸗ 
gewerbtreibenden und den hausgewerblich Beſchäftigten die 
Regelleiſtungen: 

Krankenhilfe (d. i. Krankenpjlege, beſtebend in ärzillicher 
Behandlung, Verſorgung mit Arznei, ſowie Brillen, Bruch⸗ 
bändern und anderen kieinen Heilmitteln, und für den Fail, 
daß die Krankheit arbeitsunfähig macht, vom vierten Tage ab 
Krankengeld in Höhe des halben Grundlohnes für jeden Ar⸗ 
beitstag, wobei als Grundlohn der Arbeitslohn dient), Wochen⸗ 
geld und Sterbegeld. 

Der Abbruch der Riederſtadtumwallung und das Zu⸗ 
ſchütten der Feſtungsgräben machen wenere Horiſchritie. 
Jedenfalls dürfte ſchon im Laufe des Sommers auf Kneipab 
mit dem Bau von Wohnhänſern begonnen werden. In dieſer 
Vorausſicht hat die Polizeibehörde für Kneipab neue Baube⸗ 
ſtimmungen erlaſſen. Sie gelten für die Straße Kneipab vom 
Kleinbahnhof bis zim Werdertor und von dort bis zur Schiff⸗ 
chenbrücke und beſtimmen: 

1. In einer größeren Tieſe als 40 Meter hinter der Bau⸗ 
fluchtlinie oder, wenn eine ſolche nicht feſtgeſetzt iſt, hinter der 
Straßengrenze dürfen Gebäude nicht errichtet werden. 

2. Jedes Grundſtück darf nur bis zur Hälfte ſeiner bebau⸗ 
baren Fläche mit Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäuden bebaut wer⸗ 
den. Die bebaubare Fläche bemißt ſich nach Jiſfer t, ſo daß die 
hinter der Liefengrenze von 40 Meter liegenden Grundſtücks⸗     teile außer Betracht bleiben. 

   
3. Zwiſchen Hintergebäuden und Vordergebäuden muß 

mindeſtens ein Abſtand von 12 Meter eingehalten werden. 
Hat eines der Gebüude Steitenflüigel, ſo wird der Abſtand von 
dieſen Seitenflügeln gerechnet. 

4 Gebäude dürfen nicht höher als 12 Meter ſein. Die 
zuläffige Höhe wird gemeſſen von der Oberkante des Bürger⸗ 
ſtelges bezw. des Hoſes, dicht am Gebäude gemeſſen, bis zur 
Oberkante des Hauptgeſimſes. 

Seltenflügel dürſen nicht höher ſeln als die Breile des 
Hoſes beträgt, an dem ſie liegen. Dieſer Hof mul eine Min ⸗ 
deſtbreite von 5 Meter erhalten. 

5. Vordergebäude nebſt Seitenflügel — letzkere, wenn ſie 
eine Tiefe von 20 Meter hinter der Baufluchtlinie oder Straßen· 
grenze nicht überſchreiten — durſen über dem Erdgeſchoß hötty- 
ſtens zwei Obergeſchoſſe, Seitenflügel in größerer Tieſe und 
Hintergebäude höchſtens ein Obergeſchoß erhalten. 

Der Fußboden des Erdgeſchoſſes darf nicht höher als 1,50 
Meter Über der Oberkante des Bilrgerſteiges bezw. des Haſes, 
dicht am Hauſe gemeſſen, liegen. 

6. Im Kellergeſchoß dürfen zum dauernden Aufenthalt 
von Menſchen brſtimmte Räume nicht eingerichtet werden. 

7. Im Seitenflügel dürfen ſelbſtändige Wohnungen nicht 
eingerichtet werden. 

Ausnahmen von den Beſtimmungen dieſer Polizeiver⸗ 
ordnung können gemäß § 43 der Baupolizeiverordnung für die 
Vororte der Stadt Danzig vom 7. April gewährt werden. 

Städtiſche Handels und Gewerbeſchule Danzig. 
Die Einrichtung von Unterrichtskurſen mi. freiwilliger 

Teilnahme in der Städtiſchen Handels⸗ und Gewerbeſchule ſoll 
männlichen und weiblichen Perſonen des Kunſthandwerks, des 
Kaufmanns⸗ und Gewerbeſtandes Gelegenheit bieten, ſich die 
für ihren Beruf erforderlichen Kenntniſſe und techniſchen Fer⸗ 
tigteiten anzueignen, die über das Lehrzlel der Pflichtſchule 
hinausgehen. Im beſonderen bietet der Tagesunterricht der 
Dicbnsaverbichen Abteilung Gelegenheit zu künſtleriſcher Aus⸗ 

ung. 
Die Wahl der Unterrichtsfächer ſteht dem Teilnehmer frei; 

doch kann die Aufnahme in eine vorgeſchrittene Abteilung nur 
Gaſti wenn er die nötigen Vorkenntniſſe oder Fertigkeiten 

eſitzt. 
Der Unterricht im Sommer⸗Halbjahr 1914 be⸗ 

ginnt am 16. April und ſchiſeßt am 30. September 1914. An⸗ 
meldungen werden im Geſchäftszimmer der Städtiſchen Han⸗ 
dels- und Gewerbeſchule, An der großen Mühle 12—13, bis 
zum 15. April von 10 bis 1 Uhr vormittags und 5 bis 7 Uhr 
abends enigegengenommen. Die Aufnahmebewerber müſſen 
ſich vor der Anmeldung durch Rückſprache mit ihren Ange⸗ 
hörigen und Arbeilgebern Gewißheit verſchaffen, ob ihnen die 
erforderliche Zeit zur Verfügung ſteht. 

Der Schulbeſuch wird überwacht. ů 

Aulerrichtsgegenſtände: 1. Kunſtgewerbliches Zeichnen, 
2. Figürliches Zeichnen, 3. Fachabteilung für Maler und das 
graphiſche Gewerbe, Bildhauer uſw., 4. Fachzeichnen für Bau⸗ 
handwerker, 5. Fachzeichnen für Metallarbeiter, 6. Elektrotech⸗ 
nik, 7. Mathematit, B. Einfache Buchführung, 9. Doppelte Vuch⸗ 
führung, 10. Kaufmänniſcher Briefwechſel und Handelslehre, 
II. Kaufmänniſches Rechnen, 12. Vorträge und Uebungen für 
Handelsangeftellte, 13. Stenographie und Maſchinenſchreiben 
(Stolze⸗Schrey), 14. Engliſch, 15. Deutſch und Rechnen, 
16. Schönſchreiben. 

Das Schulgeld iſt bei der Aufnahme zu entrichten und 
beträgt für das Halbſahr 5 bis 20 Mark. Bedürftigen Schü⸗ 
lern kann das Kuratorium Freiſtellen gewähren. Dieſe Ge⸗ 
ſuche müſſen bei der Anmeldung im Vureau der Schule einge⸗ 
reicht werden. 

  

Bei der Druckfehlerkotrektur des geſtrigen Leitartikels iſt 
in dem Briefe des Veteranen leider eine Zeile vertauſcht wor— 
den, ſodaß der Zuſammenhang verloren ging. Die fraͤgliche 
Stelle muß richtig heißen: 

Es warxen einen Tag, ich war gegongen inn zu fehen, ob 
mir mitleidige Menſchen ein Stückchen Brot geben, denn ich hatte 
mit meiner Jamilie den Tag vorher ſchon nichto zu eſſen, zwei 
Herren bei mir gewelen, die huben meine Frau geiragt, wo wir 
ſchtiefen. Da hat ſie geſagt: ich ſchlaj auf dem Sofa in Mann 
im Bett und die Tochter hier. Nun müirde ſie geſragt, wäarum 
wir nicht jufammenſchliefen; da hat ſie gejagt, wir ſind beide krank 
und liegen dann beſſer. Nach dieſer Frage komme ich auf die Mut⸗ 
maßung, daß wir uns vielleicht noch mehr Kinder zum Verhungern 
anſchaſſen ſollten. Ich glaube, es iſt ſchon geung, wer ir Hunger 
loiden müſſen. Ob wir noch ein Stückchen Brot hal haben die 
Herren nicht gefragt, aber ob ich arbeite, und warum ich nicht 
arbeite, mollten ſie wiſſen; es wäre doch ſo viel Arbeit vorhan⸗ 
daß von Arbritsmangel gar keine Rede jein lönnte. Da haten 
Frau geſagt, ich könnte nicht, und wenn ich auch noch Kleinig⸗ 
kelten arbeiten wöchte, es fei nichts zu bekommen. 

   

      

   

  

Xig. Von der Allgemeinen Orkskrankenkaſſe. Der zum 
Vertreter des Vaxſitzenden im Vorſtand der Allgemcinen Orts⸗ 
krankenkaſſe zu Danzig als Nachfolger des Herrn Stadtrats 

Dumont beſtellte Gerichtsaſſeſſor Schwanbeck iſt inzwijchen 
zum Magiſtratsaſſeſſor in Kottbus gewählt. Er hat baher das 
ihm übertraͤgene Amt nicht übernehmen tönnen. ſeine 
Stelle iſt minmehr vom 12. April ab der vrichtsaſſeſſor 

Boelcke auf Grund des Paragraphen 259 zum Vor⸗ 
treter des Vorſtandes dieſer Kaſſe vom cherungsamt 
beſtellt worden. 

Schülzt die Anlagen! Es kommt leider häujig vor. 
unſere Jugend im Uebermut unſere öffentli 
ſchädigt. In ſolchen Fällen müſſen di f 
pflichtgemäß einſchreiten. Dabri er immer w 
daß das Publikum, anſtatt den Wärtern ihre Aufſichtspflicht z 

erleichtern, fün die jugendlichen Uebeltäter Partei ergreift. 
Gefühl für die Notwendigkeit des Schutzes des Allgemeineigen⸗ 

tums ſollte aber der Jugend durch ihre Eltern und Erzieber 
immer wieder eingeprägt werden, und alle Erwachſenen ſollten 

die Behörden und deren Angeſtedte vei ihrer Aufgabe des 
Schutzes der Anlagen tatkräftig unterſtützen. 

Auf der Kaiſerlichen Berſt verunglückt. Der verheiratele 
Nieter Anton Bartkomski aus Schidlitz, veſchäftigt auf U4, 
fiel Dienstag vormittag von der Stellage und erlitt ſchwere 

B. wurde in das Krankenhaus geſchofft. 

  

    

  

      

  

   
  

  

Verletzungen Verletzungen. 
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AUulomobſl-Ungtück. Ark der Schänſelder Chauflee er⸗ 
tignete ſich am Morgen des 11. April ein Iufammenſtoßt 
zwiſchen einenn Kutomobil und einem Buhrmerk. Die Nlerde 
ſcheuten und rilſen den Wagen leilwärts, Der Kraſtwagen 

gettrümmerit dus Fuhrwerk und bruch einem Nlierde das Beln, 
Der Beglriter deo Wütens, der Arbeiler Friß Krüger, eclitt 
elnen Bruch des linten Unterlchenkels, Durch die Inſaſien des 
Aulometiſs wurde K. ins itädtiſche Krantiuhaus gebracht. 

Das Oſterieſt brüchtt eine grohe Sleigerung des Bor⸗ 
orlperlehts. Ea wurden unt deu Eilenbahnlotalſtercken am 

erſten Gelrrtage itün. um ümeiten Keiertage hlh Baht⸗ 
kurten verkauit. 

     

Riemmgen grwährt der Retterungs⸗; 
aür ader getotete Kreuatter. 

Eine Prümür von vn 
räſident für jrde gelang G      

   

  

   

  

    

1. Bethaft:   

  

Kweser petves! 
weurn nreden U die * des Nabritarbeiterverbandes. In den oberen 

Obdachlos: beiden ärmerten betinden ſich das Arbeiterfekretarjat, die 

  

    
    

    

ů 
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  N. — Unvere 

  

Betrifft 

die Verſicherung der Hausgewerbtreibenden 
   

  

   
    

   

  

   

    

ftrag 

Der 

ſchaft geichalfen, ein Verwaltungsgebäude klür die Arbeiler⸗ 

Dundratmeter groß und beſindet lich in unmittelbarer Nähe bes 
Reſidenzichlolſesr,Han der Schloßhſträͤße. Für den Grunderwerb 
wurden Uim Mark verauagabt und der ganze Bau koſtet 
etma A Mark. 

Rolksmunde genannt wird. euthält in ſeinem Erdgeſchoß eine 
Poliſelbericht vom 12, 14. und 11. Uptil lal. tlodern eingerichtste Ruchhandlunn und daneben die Eypedi⸗ 

denen det Arbeiter-Konfumverein einen übernommen hat und 

einige Mohnungen. 

tzüußen 

     

Algemeine Ortshranbhenbaſſe in Hanzigf⸗ 

baben Hausgewerbtrerbende. 

regelmäßig wenigitens 2 hansgewerbliche Ver— 

  

  

beners Anton Poblpfl. 1 A fM. — Arbeſter an Ciſendroht, 10 3 
— S. d. Arbrilers Oitu Wilinanomwati, 4 M. — Invalebe Griedrich 
Aacnbi, 71 K 3 M . Sausdieners Guſtar Renkwißg., 10 M. 

Aus der partei — 
— Cin neues Heim hat ſich die Praunſchweiger Arbeiker⸗ 

  

  ＋ 
. 

  

bewegung und zugleich Druckereigebüude für das Braun⸗ 
ſchweiger Rarteiblatt. Das bebaute Grundſtück iſt 1387 

Das „Rote Schloß“, wie der pruütttae, 
von roten Wactſteinen errichtete Vau ſchon allgemein im 

en des Vuolksireund, weiter zwei vermietete Läden, vor 

   
übrigen Bureaus der Gewerkſchuften und der Parlei, ſowle 

Die Drucketel, Setzerei und Redaktion 
ind in einem Scitrnſtüßtel ümergebracht. In dem Gebände 
't auch ein Jugendhbeim eingerichtel. dus von den Organiſa⸗ 

achtin ausgeitattet wird. Das Stammlapital zum 
ime bildet der Reſerveſonds des Volk!- 

„nn ühuu Mark. Durch Aurgabe von 
im BHetrane von 2—500 Mark gingen 

KHein. Die Parteiorganiſation des erſten Kreiſes, 
Ulemerkſchaftskartetl., die größeren Gewerkſchaften und 

re Verein 77 0%0 Mark leihweiſe her. Der 
f ttel wurde durch Hypotheken be— 

betriebnahme des neuen Heims gibt 

Ditermmuner eine illuſtrierte Feſt⸗ 
iamntanſicht des Gebäudes, Innen⸗ 

agraphiſchen Wiedergabe der erſten 
eLund vom Jahre 1871. Der Inhalt 

it die geſchichtliche Entwicklung des Blattes 
v»ichweiget Partei- und Gewerkſchaftsbewegung. 
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lir Stadt. 

UAm bend den 11. 
ſtarb tuivige Unfalls unſer 
Mitglied, der Kernmacher 

v ů. ‚ 

Aug. Schirrmacher 
im Alter von 15 Jahren. 

Ebre ſeinem Andeyken! 
Die Veerdigung findet am 

Donnersiag din 16. April, 
nachmittags 212 ihr, von der 

Leichenhalle Slädtiſchen 
Krankenhauſes aus ſtatt. 
Zahtreiche Beteiligung er⸗ 
inet 
B Der Vorſtand. 

   

  

die in dem Stadibezirk 

  

n, beſchaitigen, 

Mitgliederverzeichnis 

  

  

gewerntreibende 

naspflichtige 
        — EEEAMEE 

Lealscher Meisſlarbeiterverhand 
Zohlstelle Danzig. 

Am Sannabend den 11. 
h iarb infolge Unfalls unſer 
Muglied, der Kermnacher 

AuL. Schirrinacher 
Iüim Alter von 15 Jahren. 

em Andenken! 
digung findet am 

15. April, 

    

     

    

     und deiſen Rechnung 

ordnung der 

Abgelaufenen 
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  Buchhandung Volkswacht. 
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Aensch der Fraeit 

Henschen-chie 

Fremdenlegienur „ 0.50 „ 
‚refangene von Valkerton —6.260 „ 
Kaurt um — 0.80 „ 
Xeue 

Vorſtand. 
Außergewöhnſi ches Angebot! 

  Wk., Jetzt 0.60 Mk. 

S.60 
„ 6,650 „ 
„ 0.50 „ 

  

     

      

Meis 

m&Sumpf der (-rossstadt,    
     

    

0.25 
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Soziales 
ktleine Arfachen, grohe Wirkungent 

Unſere, an dieſer Stelle ſchon oft ausgeſprochene Mah⸗ 
nuntz an die Verſicherten, auch auf den kleinſten Unfall Obacht 
zu geben, Meldung zu erſtaiten, ſich Zeugen zu ſichern, wird 
lelder noch zu wenig befolgt. Kommi es doch faſt tagtäglich 
vor, daß die Berufsgenoſſenſchaften den Anſpruch eines Ver⸗ 
letzten abweiſen, weil der Unſall nicht erwieſen iſt. Iſt feit 
dem Unfall eine längere Zeit verſtrichen, hält es äußerſt 
ſchwer, den Nachweis zu führen, daß der Unſall tatſächlich 
ſtattgefunden hat. 

Der Bäcker Heinrich H. verletzte ſich am 30. Auguſt 1912 
in einem Belriebe in Metz dadurch, daß er ſich bein Holz⸗ 
zerkleinern einen Splitter in den rechten Zeigefinger riß. H. 
achtete zunächſt der Verletzung nicht, bis der Finger anſchwoll. 
Es trat eitrige Zellgewebsentzündung cin, die erſten beiden 
Glieder des Fingers mußten amputiert werden. H. behaupiete, 
dem Betriebsanternehmer als auch ſeinem Kollegen von dem 
Unfall Mittellung gemacht zu haben, auch bei der Aufnahme 
ins Krantenhaus habe er dem Argt Kenntnis davon gegeben. 

Die Nahrungsmittelinduſtrie⸗Berufsgenoſſenſchaft lehnte 
den Anſpruch ab, weil die beiden Zeugen nicht wußten reſp. 
Unbeſtimmt in ihrer Ausſage waren, H. im Krankenhaus aber 
erklärt hatte, daß ſich der Unfall vercits am 29., Auguſt 
ereignet habe. ů 

Gegen den ablehnenden Beſcheid wurde die Berufung 
beim kgl. Oberverſicheruntzsamt Groß⸗Verlin eingetegt. Das⸗ 
ſelbe erhob Reweis durch Vernehmung des Arbeitgebers. 
Dieſer gab unter ſeinem Eide zu, daß ihm H. den Finger ge⸗ 
zeigt und dabei geſagt habe, er hätte ſich wahrſcheinlich einen 
Splitter eingeriſſen. Auch der behandelnde Arzt erklärte, daß 
die Schilderung bezüglich der Entſtehung der Krankheit des 
H. glaubhaft ſei. Die Genoſſenſchaft wurde daraufhin ver⸗ 
urteilt, den Unfall anzuerkennen und zu enſchädigen. In 
dieſem Falle gelang der Nachweis des Betriebsunſalles, in 
einer ganzen Reihe von Fällen iſt leider nicht von einem der— 
artigen glücklichen Ausgang für den Verletzten zu berichten. 
Daher nochmals, zeigt auch die kleinſten Verletzungen Euren 
Mitarbeitern, meldet den Unfall. 

Farben, Fitnis, Lacke, 
Bronzen, Pinſel 

  

  

offeriert 1101 

Franz Suppliet 
Kronen⸗Drogerie. 

  

Schüſſeldamm Nr. 15. 

— Clbing 
EEELEEEELEEELLEEELELELEELLE 

Otto Glard, Schuhmacher 
Elbing, Leichnahmſtraße 152 

empfiehlti allen Partei- und Gewerkſchafts-Genoſlen leine 

fab-A. HapauathgMWorietätte 
zur geneigien Beachtung. 

Gute Haltbarkeit, ſaubere Arbeit, billige Preiſe. 

EHHEFEHIHHHEEEEEEEE 

5S66686 f- Kuhn,e⸗ 
Vorwärts⸗Bibliotheh. empfiehlt ſein 11⁰ 

Hut- und Mützengeschäft. 
Jeder gut gehundene Band 1Mk. 

In den Tod getrieben. ebe von Ernſt Preczang. 

In der erſten Erzählung „Jantje 
Potiers“ — iſts ein Fiſcher, der 

Elbing, nur Brückstr. 15 

  

    

        

    
    

    

     

    

   

    
  

  

    

ſich mit ſeiner arbeitſamen Frau 

113 

gegen eine völlige Proletariſierung 
und Verarmung wehrt, aber immer 
weiter binabgeſtoßen wird und 

Das neue Programm 
lockt alies in das 
Centrol-Thester. 

ſchließlich ſeinem zerſchellten Voot 
in die Tiefe folgt. — Die zweite 

* Herzenskomötie 
5 Drama in 4 Akten 

  

Erzahlung — „Im Moor“ 
zeichnet den Kampf einer Witwe 
gegen einen Amtsvorſteher, der 
ein alter Feind ihrer Familie iſt 
und ſeinen Sohn hindert, die ver ⸗      
führte Tochter der Witwe zu benswahr und naturgetren 
heiraten. Die alte Frau wird Ceschildert. 

Der Sekretär 
Sehr spannendes Drama. 

Brancho Wilbelims Bibel 
Wild- West- Drama. : 

Humoresken und Komödien: 
Ftitzchen und das Schwoin 
E ties Unkels :::: 
Johann's Uberspenaihelten. 
Lisa's Verohrer — Elnlagen, 

Dazu der Zweinkter: 
— Die Klelne Geisha.— 

Illustrierie Wochenschen 
soWie Einlagen.:: 

esvess- ebenfalls, nachdem ſie ſich hart 
gerächt, in den Tod getrieben, 
weil höher ails Ehre und Pflicht 
die Standesrücküchten gewertet 
wurden. Natur- und Menſchen⸗ 
ſchilderungen von Noor und Meer 
geben den beiden Erzählungen ihr 
deſonderes Kolorit. 

Zu beziehen durch die 

Büchhundl. Volkswacht 
Danzis, Parabiesgaſſe 32. 
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